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  Ehrliche Geschäfte
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  Die Krise weitet sich aus. Jason Knight, ehrlich gewordener Schmuggler, wird mit der seltsamen Krankheit ebenso konfrontiert wie Cornelius Septimus, der Botschafter von Anitall. Und beide werden mit einer geheimnisvollen Macht konfrontiert, die offenbar mehr weiß als der Rest der Galaxis, jedoch alles andere als mitteilsam ist …
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  Rettungskreuzer Ikarus Band 39


  »Ehrliche Geschäfte«


  


  von

  Irene Salzmann


  


  

  Prolog


  

  Eine seltsame Seuche scheint sich in der Galaxis breit zu machen – und weder das Raumcorps noch irgendjemand anders erkennt, woher sie kommt und welche Konsequenzen sie haben wird. Nicht nur die Urlauber auf Shahazan wurden davon befallen, auch andere Bürger der Galaxis werden damit konfrontiert, egal, ob sie sich nun um ehrliche Geschäfte kümmern oder nicht …



  


  Prolog I:


  


  

  »Jeder, der gegen die Gesetze verstößt und eine Organisation innerhalb der Organisation bildet, muss eliminiert werden«, sagte eine dunkle Stimme. Ihr Besitzer trug ein weit fallendes, graues Gewand und hatte die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass lediglich sein Mund und die Kinnpartie zu sehen waren. Eine gezackte, weiße Narbe verlief entlang des Kieferknochens in Richtung des linken Ohrläppchens.

  »Richtig«, pflichtete ein anderer bei, der genauso gekleidet war. »Wir haben diese Verräter zu lange in unserem Kreis geduldet. Ihre Aktionen gefährden unsere Ziele.«

  »Wer nicht der Gemeinschaft dient, ist für uns verloren«, bestätigte der erste Sprecher ungerührt, als hätte es den Einwurf nicht gegeben. »Schlimmer noch: Diese Subjekte stellen eine eminente Gefahr dar.«

  »Stimmen wir ab«, schlug ein Dritter vor. »Ich bin für Eliminieren.«

  »Eliminieren.«

  »Eliminieren.«

  »Eliminieren.«

  Das Wort hallte durch das Felsengewölbe, in dessen Mitte ein ovaler, mit verschlungenen Ornamenten verzierter Steintisch stand, um den sich ein Dutzend Männer versammelt hatten, die ausnahmslos vermummt waren. Um sie herum blitzten zwischen Fahnen und Gobelins modernste technische Einrichtungen in kaltem Stahl und Plastik wie ein Anachronismus.



  


  Prolog II:


  


  

  Angeblich gab es Artefakte einer untergegangenen Zivilisation auf Tirlath VII. Professor Doktor Doktor Ueland, die Koryphäe auf dem Gebiet der Anthroarchäologie, hatte die Informationen, die ihm zugespielt worden waren, für interessant genug befunden, dass er eine Doktorandin zusammen mit einer Gruppe Chitoen auf den Planeten im Outback entsandte.

  Susan d'Aru, Leiterin der Forschungsgruppe, schnaubte verächtlich, nachdem sie die jüngsten Berichte mit den Ergebnissen der Ausgrabungen überflogen hatte. Natürlich konnte man nicht auf Anhieb Glück haben. Das war wirklich selten. Manchmal bargen tiefere Schichten die großen Geheimnisse. Aber auf Tirlath VII … Da hatte irgendein übereifriger Hobby-Forscher geglaubt, etwas entdeckt zu haben – und sie hatten nicht nur Gelder verschwendet sondern auch Zeit. Wie so oft. Wie so deprimierend oft.

  Die Höhlen waren natürlichen Ursprungs, und bloß der Zufall und der Aufnahmewinkel der Kamera hatte einige von ihnen aussehen lassen wie künstlich geschaffene Behausungen. Die entfernt humanoiden Knochen waren eindeutig als die Überbleibsel der Vorfahren der heute noch existierenden, nur um einiges höher gewachsenen Nenster identifiziert worden, einer scheuen Tierart, die in Rudeln in den dichten Wäldern hauste. Was den Anschein erweckt hatte, primitives Werkzeug und Scherben von Gebrauchsgegenständen zu sein, hatte sich als absonderlich geformte Steine entpuppt.

  Einfach enttäuschend!
»Packen Sie zusammen«, wies Susan die Chitoen an, teils frustriert, teils wütend. Wie gern hätte sie eine positive Nachricht an Ueland geschickt und ihren Anteil vom Erfolgskuchen zugeschoben bekommen. »Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun.«

  Mit etwas Glück würden sie in zwei Tagen das Camp abgebaut, in vier Tagen Tirlath VII verlassen, in einundzwanzig Tagen Uelands Schiff erreicht haben, dort vom Misserfolg berichten, und dann …
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  »Einen schönen Feierabend!«

  Septimus Junius Cornelius winkte der hübschen rothaarigen Sekretärin höflich zu und verließ den Vorraum seines Büros im Ministerium für interplanetare Angelegenheiten. Ein vages Lächeln umspielte seine Lippen, als sie den Gruß erwiderte und ihm obendrein zublinzelte – er hatte es genau gesehen. Zum Glück schloss sich das Schott, so dass er vorgeben konnte, die Vertraulichkeit nicht bemerkt zu haben, wenn er am nächsten Tag zur Arbeit kam.

  Seit Cornelius' Ankunft auf Pollux Magnus, der Hauptwelt der Konföderation Anitalle, hatte Adelia Metella sich bemüht, unentbehrlich – und mehr – für ihn zu sein.

  Cornelius seufzte Eigentlich mochte er schöne Frauen. Sehr sogar. Der Gedanke, sich seine plötzliche Popularität in dieser Hinsicht zunutze zu machen, hatte durchaus etwas Verlockendes …, doch eine Affäre mit der falschen schönen Frau mochte in seiner Position verheerende Folgen haben. Überdies hatte er es sich zur Regel gemacht, sich auf keine Beziehung zu einer Mitarbeiterin, Kollegin oder der Gattin eines Kollegen einzulassen. Die strikte Einhaltung dieses Prinzips hatte ihm bisher so manchen Ärger erspart. Und es blieben noch genug attraktive Frauen, die mindestens volljährig, aber nicht älter als seine Mutter waren und außerdem großen Wert darauf legten, dass die Details ihrer Beziehung mit dem Septimus nicht an die Öffentlichkeit gelangten, was ihm nur recht war. Im Gegensatz zu einigen Kollegen prahlte Cornelius nie mit seinen Eroberungen, sondern gab der Diskretion den Vorzug.

  Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass es ihm nun auf Pollux Magnus nicht anders erging als auf Vortex Outpost, der im Outsider-Krieg zerstörten und nun im Wiederaufbau befindlichen Basis des Raumcorps'. Seitdem er von jener Mission zurückgekehrt war, die ihn zusammen mit der Crew des Rettungskreuzers Ikarus zur Heimatwelt der Adlaten geführt hatte, machte dieses unselige Gerücht überall schneller die Runde, als er »Piep« sagen konnte. Sein Ausflug an Bord der Kosang ins Nexoversum, dem Imperium der Outsider, und der missglückte Trip, der Pakcheon und ihm statt ein paar Tagen Urlaub die unerfreuliche Bekanntschaft mit einem bösartigen Designer-Virus eingebracht hatte, schürten das Gerede noch weiter.

  Zunächst hatte sich Cornelius darüber geärgert, dass irgendjemand den Mund zu weit aufgerissen und herumposaunt hatte, dass die Freundschaft zwischen dem Septimus und dem Vizianer Pakcheon über reine Kameradschaft deutlich hinausging. Zum einen stimmte das gar nicht, und zum anderen: Wen ging das etwas an?

  Nach einigem Überlegen hatte Cornelius versucht, der Angelegenheit einen positiven Aspekt abzugewinnen. Bis vor kurzem war er ein unbeschriebenes Blatt als Botschafter gewesen, da er das Amt gerade erst übernommen hatte, doch die Beteiligung an diesen Einsätzen hatte ihn in den Fokus des allgemeinen Interesses gerückt. Seither hatte er alle Hände voll zu tun, durch die Tore zu treten, die sich für ihn geöffnet hatten und nicht zu einem Spielball der Intrigen seiner erfahrenen wie skrupellosen Kollegen zu werden. Vielleicht würden künftig die bezaubernden Botschafterinnen, auf die er seine Regel anwendete, weniger aufdringlich sein, wenn sie befürchten mussten, grundsätzlich keine Chance bei ihm zu haben?

  Bedauerlicherweise war das Gegenteil der Fall gewesen. Die meisten Frauen fühlten sich in ihrem Ehrgeiz herausgefordert, den Septimus von seiner Neigung zu heilen.

  Und es kam noch schlimmer. Sogar von einigen Kollegen hatte er Angebote erhalten; größtenteils von Männern, die er für bis über beide Ohren verliebte, treu sorgende Ehemänner und brave, erzkonservative Familienväter gehalten hatte. Wie kann man sich bloß so täuschen!

  Die folgenden Wochen auf Vortex Outpost waren das reinste Spießrutenlaufen gewesen. Pakcheon hatte sich über Cornelius' Nöte königlich amüsiert. Da Vizianer bekannt für ihre Soziophobie waren, blieb Pakcheon von ähnlichen Avancen weitgehend verschont, trotzdem sein Pheromon reiches Erscheinen stets alle Herzen schneller pochen ließ, egal, ob das die Betroffenen wollten oder nicht.

  Cornelius hielt sich gegenwärtig zur Berichterstattung und zum Erhalt neuer Anweisungen auf Pollux Magnus auf. Natürlich hatte er gehofft, dem Trubel um seine Person für eine Weile entrinnen zu können, aber sein Ruf war ihm vorausgeeilt. Die ehemals spröde Adelia, die ihm letztes Mal nicht einmal einen Kaffee gekocht hatte, wusste jetzt, dass er diesen mit einem Stück Zucker und viel Milch trank – und hätte gern wohl eine Menge mehr über ihn in Erfahrung gebracht, jene Erfahrungen womöglich noch in die Tat umgesetzt.

  So sehr Cornelius schöne Frauen auch schätzte, er war sich der Probleme bewusst, die sich für ihn und für die Konföderation Anitalle ergeben mochten, wenn er einen Fehler beging. Natürlich nährte seine diesbezügliche Zurückhaltung das unselige Gerücht noch mehr, was er als ausgesprochen unangenehme Begleiterscheinung der vernünftigen Entscheidung empfand, wenn er dann doch...

  Es ist einfach nicht fair.
Cornelius stieß sich von der Tür ab. Durch den menschenleeren Korridor schlenderte er zum Aufzug.

  Die meisten Beschäftigten waren längst nach Hause gegangen, und bloß jene, die Karriere machen wollten und glaubten, unermüdlicher Einsatz würde sie auf der Erfolgsleiter schneller um eine Stufe nach oben befördern, waren noch hier.

  In nicht einmal zwei Wochen sollte er in den Rang eines Sextus' erhoben werden. Cornelius verspürte nicht den Wunsch, sich mit Rangabzeichen und Orden zu schmücken. Stattdessen betrachtete er sein Amt als Botschafter als eine Berufung. Er wollte Gutes tun, nicht allein für den Sternenbund sondern für alle Völker der Galaxis. Die Bedrohung durch die Outsider, die schließlich abgewendet worden war, hatte ihn in seiner Überzeugung bestätigt, wie wichtig es war, persönlichen Egoismus und imperialistisches Denken einem größeren Ziel unterzuordnen. Leider war die Allianz schneller zerbrochen, als befürchtet, und doch hoffte er gemeinsam mit einigen Gesinnungsgenossen, die Repräsentanten aller Völker zurück an den Verhandlungstisch bringen zu können, möglichst bevor sich eine neuerliche Gefahr am Horizont abzeichnete.

  Natürlich schuf er sich mit dieser Einstellung viele Feinde, zumal er die Karrieretreppe wegen des plötzlichen Todes seines Vorgesetzten rascher hinauf gefallen war, all es jemandem in seinem Alter lieb sein konnte. Es gab genug Leute, die länger Dienst taten als er, sich Hoffnungen auf den Posten gemacht hatten und Cornelius neiderfüllt beobachteten, auf einen Ausrutscher lauerten … Er hing nicht an seiner Position als Septimus – oder demnächst: Sextus –, und wenn ihn das Intrigenspiel der anderen Beamten eines Tages stürzte, würde das Leben trotzdem weitergehen. Vielleicht fühlte er sich dann sogar freier …

  Er entsann sich eines Gesprächs mit Captain Sentenza, dem Leiter der Rettungsabteilung auf Vortex Outpost. Dieser hatte ihn gefragt, weshalb Cornelius die diplomatische Laufbahn eingeschlagen hatte, obwohl er wusste, dass er als Einzelner nicht viel würde bewegen können, und man ihm den Einsatz auch niemals danken würde. Cornelius hatte darauf geantwortet, dass er entweder ein Idealist oder ein Idiot war, und was von beidem, das hatte er noch nicht herausgefunden. Inzwischen war er davon überzeugt, dass er ein idealistischer Idiot war, weil er trotz aller Rückschläge bei seinen Bemühungen noch nicht aufgegeben hatte.

  Der Lift glitt nach oben. Das verriet die Bewegung der Seile und Gewichte. Das mechanische System hatte sich als wesentlich zuverlässiger erwiesen als Antigravi-Schächte und Magnet-Fahrstühle.

  Schnelle Schritte waren zu hören. Cornelius drehte sich um. Falls noch jemand in den Aufzug wollte, würde er die Kabinentür offen halten.

  Der Mann, der vor Cornelius stehen blieb, war völlig außer Atem. Er sah aus, als würde er jeden Moment aufgrund einer Herzattacke zusammenbrechen.

  »Nur die Ruhe«, beschwichtigte Cornelius ihn besorgt. »Der Lift ist noch da, und ich hätte auf Sie gewartet.«

  »Septimus Cornelius?«

  Sofort schellten alle Alarmglocken in Cornelius. Er kannte sein Gegenüber nicht. Dass dieser wusste, wer er war – an sich nichts Ungewöhnliches nach der Publicity der letzten Zeit –, weckte dennoch das Misstrauen. Der Fremde trug schlichte Zivilkleidung in gedeckten Farben ohne Abzeichen. Demnach musste er ein Besucher und kein Repräsentant irgendeines anderen autonomen Sonnen-Systems sein. Sonderbar. Solche Leute werden für gewöhnlich nicht so einfach hier herein gelassen, schon gar nicht in diese Etage.
Der Unbekannte war mittelgroß, hatte schütteres, dunkelblondes Haar, das er glatt zurück gekämmt hatte, und graue Augen. Seine Haut war hell. Keine besonderen Merkmale waren zu erkennen. In der Menge würde der Fremde niemandem auffallen, und auch wenn er jemanden ansprach, würde er schnell vergessen sein. Dieses Durchschnittliche war es, das Cornelius' Aufmerksamkeit erregte.

  »Haben Sie Schwierigkeiten?«, kam daher die Gegenfrage.

  Der Mann drückte Cornelius einen Speicherkristall in die Hand. »Nehmen Sie das. Geben Sie es nur Sally McLennane. Oder Roderick Sentenza. Niemand anderem. Hören Sie? Das ist verdammt wichtig.«

  »Was ist das? Und was -«

  »Keine Zeit. Kümmern Sie sich nicht um mich. Man ist hinter mir her. Deswegen. Sehen Sie zu, dass Sie die Informationen schnellstens weiterleiten. Ich vertraue Ihnen.«

  »Wer ist hinter Ihnen her?«

  Der Fahrstuhl hielt an. Langsam glitten die Türen auf.

  »Die Sch-«, er unterbrach sich abrupt. »Rein mit Ihnen. Und bleiben Sie am Leben!« Die letzten Worte klangen beschwörend.

  Cornelius erhielt einen heftigen Stoß, der ihn in die Kabine taumeln und stürzen ließ. Bevor er wieder auf den Beinen war, hatte der Fremde den Knopf für die oberste Etage gedrückt und war hinaus gesprungen. Bevor sich das Schott verriegelte, sah Cornelius, wie der Mann den Flur zurück rannte.

  Scheiße! Drückte er den Nothalt, blieb die Kabine irgendwo stecken und fuhr erst weiter, wenn sich herausgestellt hatte, dass kein Problem vorlag, das Anlass geben hätte, den Lift zu stoppen. Cornelius hatte nach unten fahren wollen, aber nun würde er in der obersten Etage des Gebäudes landen, erst von dort aus dieses Stockwerk angeben und dann nach dem merkwürdigen Fremden Umschau halten können. Bis dahin war dieser zweifellos verschwunden. Doppelte Scheiße!
Die Fahrt nach oben schien kein Ende zu nehmen.

  Und bleiben Sie am Leben! Das hatte sich … irgendwie sehr ernst angehört.

  Cornelius betrachtete den winzigen Kristall. Das Speichermedium sah völlig normal aus. Es schien kein Sprengsatz oder sonst etwas Unangenehmes zu sein. Doch um völlig sicher zu gehen, würde er es in seinem Apartment genauer untersuchen müssen. Sofern es bis dahin nicht explodiert war. Aber im Falle eines Attentats hätte die Detonation Cornelius gewiss schon getötet.

  War er zu vertrauensvoll … oder dumm, weil er glaubte, dass der Unbekannte die Wahrheit gesagt hatte?

  In Folge konnte Cornelius bloß hoffen, dass ihn seine Menschenkenntnis nicht trog. Er wollte unbedingt wissen, welche Information so brisant war, dass jemand, der vermutlich für das Raumcorps' arbeitete, sich darauf verließ, dass ausgerechnet der Botschafter der Konföderation Anitalle nicht seine Vorgesetzten sondern den Auftraggeber des Agenten unterrichtete. Persönliche Freundschaften hin oder her, Cornelius waren Grenzen auferlegt, schließlich repräsentierte einen Machtblock, der im Moment das Erstarken des Raumcorps' voller Misstrauen verfolgte.

  Was mochte er bloß für ein Image haben, wunderte sich Cornelius, dass dieser Mann darauf baute, Cornelius würde einer Bitte entsprechen, die mit größter Wahrscheinlichkeit Konsequenzen für ihn haben, wenn nicht gar das Ende seiner Karriere bedeuten würde, von den diplomatischen Verwicklungen ganz zu schweigen?

  Er steckte den Kristall in die Innentasche seiner Jacke und seufzte. Was bin ich eigentlich? Ein Bote? Und wenn ich schlechte Nachrichten bringe, hängt man mich auf? Ich habe nichts versprochen. Er fuhr sich hilflos durchs Haar. Ich würde es tatsächlich tun, wenn es notwendig wäre …
Plötzlich war ein Grollen zu hören. Der Lift blieb stehen, die Wände der Kabine erzitterten, und das Licht ging aus.
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  «… 69 … 70 … 71 …«

  Jason Knight, Captain der Celestine III, gähnte. Er musste sich zwingen, die Augen offen zu halten und den Verladevorgang zu überwachen. Auf dem Laufband zogen rechteckige Container an ihm vorbei, die frische Lebensmittelvorräte und Saatpflanzen für die hydroponischen Gärten von Vortex Outpost enthielten. Wenn jemand Probleme mit dem Einschlafen hat, dachte Jason entnervt, sollte er nicht Catzigs zählen, sondern zuschauen, wie Container verladen werden … 87 … 88 … 89 …
Natürlich lief der Prozess vollautomatisch ab, und die Elektronik hätte das Band sofort angehalten, falls an einem der Behälter eine Beschädigung entdeckt, er umgekippt oder sonst etwas Ungewöhnliches festgestellt worden wäre, was nur in einem von zehntausend Fällen passieren mochte. Allerdings hatte es sich Jason zur Angewohnheit gemacht, sich nicht blind auf die Scanner zu verlassen – und das hatte ihm schon so manchen Ärger erspart. Früher, als er noch keine Lizenz des Raumcorps' in der Brusttasche seiner Jacke getragen hatte.

  Vor dem Outsider-Krieg war er als freier Händler unterwegs gewesen und hatte andere Waren an Leute verkauft, die für diese und seine Verschwiegenheit sehr gut gezahlt hatten – präzise: Jason war Schmuggler gewesen. Und es hatte ihm Spaß gemacht! Der Nervenkitzel, die immer dicker werdenden geheimen Bankkonten und vor allem das Wissen, das Richtige zu tun und Scheißkerlen wie Prinz Joran – mögen die Sternenteufel seine schwarze Seele über einem besonders heißen Feuer rösten! – regelmäßig ans Bein zu pinkeln …

  Vorbei. Die gute alte Zeit war vorbei. Jetzt flog Jason im Auftrag des Raumcorps' und seriöser Unternehmen. Statt Medikamente und notwendige Hilfsgüter heimlich zu Planeten zu bringen, die sich aus dem Verband des Multimperiums oder anderer totalitärer Machtblöcke zu lösen versuchten, transportierte er ganz offiziell blehianische Kohlköpfe und s'lymische Kutteln nach Vortex Outpost und von dort aus finster blickende Geheimdienstfuzzis, die einem gefährlichen Auftrag nachgingen, oder defekte Recycling-Toiletten an die Ziele, die ihm genannt wurden.

  Das war so langweilig! Früher oder später, fürchtete Jason, würde er zu einem Schluttnick mutieren, der nur noch behäbig in seinem Kommandantensessel hing, welcher jedes Jahr gegen eine Sitzgelegenheit, die um eine Nummer größer war, ausgetauscht werden musste. Oder ihm würden die feuerroten Haare vom Kopf fallen. Vielleicht auch beides.

  Jason fand Tirlath VII langweilig. Es war eine typische Siedlerwelt, die sich noch im Stadium der Erschließung befand. Es gab nicht einmal eine zweite Generation, so jung war die Kolonie. Weite Landstriche des Planeten waren unerforscht, und die langsam wachsende Bevölkerung lebte zu über 90 % in den wenigen Städten, die man in sehr kurzer Zeit auf dem kleinsten Kontinent, der das angenehmste Klima aufwies, hochgezogen hatte. In Folge gab es nichts Originäres, Eigentümliches …

  Taisho sprang aus der Luke und klopfte ihm sachte auf die Schulter. »Wie weit sind wir?«

  »… 105 … 106 …. von 153.« Jason wandte sich kurz dem Freund zu, konzentrierte sich dann aber wieder auf die Frachtstücke. »Wir können heute noch starten.«

  »Warum hast du es so eilig?« Fragend hob Taisho die Brauen. »Bis Vortex Outpost brauchen wir neun Tage. Shilla wird aber erst in zwölf Tagen eintreffen. Hier ist mehr los als auf der Station – und dass du Sehnsucht nach Sentenza hast, kann ich mir nicht vorstellen.«

  »Habe ich auch nicht«, knurrte Jason. »Und wir brauchen sechs Tage, seitdem Shilla die Triebwerke modifiziert hat. Na, schön, bleiben wir noch bis übermorgen.«

  Taisho strahlte. »Dann machen wir heute einen drauf. Ich habe da ein paar Tipps bekommen, wo es das beste Bier und die hübschesten Mädchen gibt … Dann kümmere ich mich jetzt um die Papiere, damit wir pünktlich die Starterlaubnis erhalten. Hoffentlich ist der Hafenmeister seine Erkältung los. Ich möchte nicht schon wieder mit Myriaden von Bazillen angeniest werden.«

  Jason hatte geglaubt, dass Taishos Neugierde nach einigen Monaten auf ein normales Maß sinken würde, doch noch immer freute sich der Syridaner über jeden Planeten, den er betreten durfte, und sog wissbegierig alle Informationen zu den lokalen Begebenheiten auf wie ein trockener Schwamm Flüssigkeit, knüpfte im Handumdrehen Kontakte und bestaunte alles, was er sah, mit großen Augen. Fast wie ein Kind.

  Nun, Jason konnte es ihm nicht verübeln, schließlich war Taishos Heimat das Nexoversum. Von dem, was den Wesen, die unter der Herrschaft der Outsider dahin vegetierten, angetan worden war und vermutlich noch wurde, hatten Jason und Shilla nur wenig selbst erlebt, und das Wenige war schlimm genug gewesen. Kein Wunder, dass es für Taisho war, als wäre ihm ein neues Leben geschenkt worden und er nachholte, was ihm nie vergönnt gewesen war: Freiheit, Unbeschwertheit, Vergnügen.

  Die schrecklichen Erlebnisse hatten auch an Jason und Shilla ihre Spuren hinterlassen. Zwar mochten die Erinnerungen verblassen, aber vergessen würde keiner von ihnen. Jason hatte sein Schiff, die Celestine I, verloren, nachdem es sie in die Machtsphäre des Feindes verschlagen hatte, und beinahe auch Shilla. Die Telepathin litt noch immer unter den geistigen Manipulationen der Outsider und der Tomakk, die eine für sie qualvolle Persönlichkeitsveränderung zur Folge gehabt hatten. Zum dritten Mal war sie nach Vizia zurückgekehrt, um sich von den Medizinern ihres Volkes behandeln zu lassen. Ihr Zustand hatte sich deutlich gebessert, aber ganz die Alte war sie noch nicht gewesen, als sie sich vor gut zwei Wochen voneinander verabschiedet hatten. Hoffentlich haben sie endlich Erfolg!
Und wenn nicht? Würde Shilla dann auf Vizia bleiben? Oder gab es sonstige Gründe, die sie dazu bewegen konnten, die Heimat nicht mehr zu verlassen? Würde Pakcheon, ihr Bruder im Geist, einen solchen Grund liefern? Die beiden waren doch mehr als …

  Es war nicht ausgeschlossen, aber daran wollte Jason lieber nicht denken.

  »… 137 … 138 … 139 …«
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  Gut drei Stunden später betrat Cornelius endlich sein Apartment. Für jemanden seines Ranges war die Unterkunft sehr bescheiden, obwohl sie sich in einer Nobel-Gegend befand. Allerdings legte er keinen großen Wert auf Luxus: Annehmlichkeiten ja, aber keinen übertriebenen Pomp und Prunk. Da er allein lebte und die meiste Zeit im Ministerium oder als Gesandter auf irgendeiner fernen Welt verbrachte, waren seine diesbezüglichen Bedürfnisse nicht sonderlich anspruchsvoll.

  Noch immer war er ziemlich durcheinander.

  Es hatte eine Explosion gegeben in der Nähe des Ausgangs des Ministeriums. Vier Personen waren getötet, rund zwei Dutzend verletzt worden; drei schwebten noch immer in Lebensgefahr. In Hinblick auf das, was Cornelius kurz zuvor widerfahren war, brauchte er nicht viel Phantasie, um zu erraten, dass der Anschlag mit dem Fremden zusammenhing.

  Pollux Magnus war eine relativ sichere Welt. Die Konföderation Anitalle hatte Dank einer geschickten Bündnispolitik wenige Feinde – und diese kamen eher aus dem Innern als von Außerhalb. Ganz sicher würden diese Gruppierungen nicht das Raumcorps in einen Konflikt mit einbeziehen wollen.

  Wer steckte dahinter? Und worum ging es? War der Unbekannte den Häschern entkommen – oder befand er sich unter den Opfern?

  Nachdem der Aufzug wieder funktioniert und Cornelius ihn hatte verlassen dürfen, war er von den ermittelnden Polizisten befragt worden. Reine Routine. Als Botschafter genoss er ohnehin politische Immunität und hätte das Recht gehabt, die Aussage zu verweigern. Instinktiv hatte er über die Begegnung im Flur nichts verlauten lassen und erwähnt, versehentlich den Aufwärtsknopf gedrückt zu haben. Da offenbar jeder die Regenbogenpresse las, war es selbst den verstohlen grinsenden Beamten bekannt, dass sich Cornelius mitunter durch zwei linke Hände unnötige Probleme schuf, und so hatte man die Behauptung geschluckt.

  Fotos vom Tatort und den Personen, deren Identitäten bereits hatten ermittelt werden können, waren ihm vorgelegt worden. Keines der Opfer kannte er, und der Fremde schien auch nicht darunter zu sein. Das schien betonte Cornelius für sich selbst. Die Leichen waren stark verstümmelt, und das Durchschnittsgesicht des Mannes hätte jedem der Bedauernswerten gehören können – oder auch nicht. Obwohl Cornelius versucht hatte, sich die Züge des Unbekannten einzuprägen, war es ihm nicht wirklich gelungen.

  Nach einer langen, heißen Dusche fühlte sich Cornelius besser.

  Mit nichts als einem feuchten Handtuch um die Schultern und seiner Brille begab er sich in die Küche und entnahm dem nahezu leeren Kühlschrank ein Fertiggericht. Ohne auf das Bild und die Aufschrift zu achten, öffnete er den Deckel, und sein Abendessen begann, sich von allein zu erhitzen. In einer Schublade fand er Messer und Gabel. Dann ging er ins Wohnzimmer. Er legte alles auf den niedrigen Couchtisch. Ein würziger Duft stieg von der Schale auf.

  Seine Anzugjacke hatte Cornelius ordentlich auf einen Bügel gehängt. In der Tasche steckte immer noch der Speicherkristall.

  »Welche Informationen sind in dir, dass man deinetwegen Menschen tötet?«, fragte Cornelius den Datenträger leise, wog ihn einen Moment lang in der Hand und legte ihn in das Lesegerät, das neben einer Flasche Obstsaft und einem umgedrehten Glas auf dem Beistelltisch stand.

  Er goss sich das Getränk ein und nahm den ersten Bissen von seiner Mahlzeit, die inzwischen warm und verzehrfertig war. Nach zwei weiteren Happen blickte er indigniert auf das Behältnis.

  Kirin-Pastete? Cornelius mochte keine Kirin-Pastete. Wo war er bloß mit seinen Gedanken gewesen, als er die Packung gekauft hatte? Das Zeug sah dem Doong-Gemüse sehr ähnlich, und das aß er gern.

  Plötzlich appetitlos stellte er die Schale zurück auf den Tisch, trank einen Schluck Saft, um den fauligen Geschmack loszuwerden, und wandte sich dem Lesegerät zu. Die handliche Maschine hatte die Daten bereits ausgewertet.

  Cornelius legte den Kopf schief.

  Was war das? Nur Zahlen, Buchstaben und mysteriöse Symbole.

  Zweifellos ein Code.

  Sofern sich niemand einen Scherz erlaubt hatte, und das glaubte Cornelius nicht.

  Ein Scheiß-Code also.

  Was hatte er auch erwartet? Etwa, dass brisante Geheimnisse für jeden, der mehr oder minder zufällig in den Besitz des Kristalls gelangte, frei zugänglich sein würden? Wenn sein hochmodernes Lesegerät, das zugleich ein Decoder war, damit nicht fertig wurde, bedeutete das, dass sich jemand wirklich große Mühe gegeben hatte, die Daten zu schützen. Und wer solch einen Aufwand betrieb, hatte nicht bloß das bestens gehütete Rezept für Schluttnick-Pralinen gestohlen.

  Die Nachricht war für Sally McLennane bestimmt, alternativ für Captain Sentenza. Wahrscheinlich besaßen die hohen Tiere des Raumcorps' den Schlüssel für den Code.

  Zu gern hätte Cornelius gewusst, welche Information der Kristall ihm vorenthielt. Universelles Denken hin, selbstloses Handeln zum Wohl der ganzen Galaxis her – als Septimus war er in erster Linie der Konföderation Anitalle verpflichtet. Falls das Raumcorps auf Pollux Magnus spionierte, durfte er die Daten nicht weiterleiten.

  Allerdings gab es nichts, was sich für das Raumcorps auszuspionieren gelohnt hätte – weil die gründlichen Agenten von Sally McLennane vermutlich sogar herausgefunden hatten, wie viele Blatt Toilettenpapier täglich im Ministerium verbraucht wurden –, und wenn etwas Interessanteres entdeckt worden wäre, dann hätte sich ein Agent gewiss nicht an den Botschafter von genau jenem Sternenverbund gewandt, den er gerade ausgekundschaftet hatte.

  Andererseits mochte es ein besonders raffinierter Trick sein, den Quasi-Feind als Boten zu benutzen, denn Derartiges würde doch jeder für absurd befinden und nur oberflächliche Überprüfungen anstrengen.

  Unsinn, dachte Cornelius. Zu so viel Querdenken ist kein Spion fähig. Die grässliche Kirin-Pastete hat mir das Gehirn statt den Magen umgedreht.
Es musste etwas Anderes dahinter stecken.

  Etwas Wichtiges.

  Dass es mit der Konföderation Anitalle zu tun hatte, brauchte nicht zwangsläufig der Fall zu sein. Auch eine Welt wie Pollux Magnus konnte als Umschlagsplatz für geheime Daten dienen, die dem Multimperium, der Pronth-Hegemonie oder wem auch immer gestohlen worden waren.

  Die Direktorin des Raumcorps' und den Leiter der Rettungsabteilung kannte Cornelius persönlich und hielt sie für … relativ vertrauenswürdig. Bei einem anderen Adressaten hätte er mehr Vorbehalte gehabt.

  Was hatte der Unbekannte noch sagen wollen, bevor er mitten im Wort unterbrochen wurde?

  Die Sch.

  Und weiter? Vielleicht: die Schweine? Das mochte passen. Cornelius selber hätte seine Verfolger wahrscheinlich auch mit einem Schimpfwort belegt, vor allem, wenn er keine Namen hätte nennen können.

  Er nahm den Speicherkristall aus dem Gerät und betrachtete ihn nachdenklich. Bevor er eine Entscheidung traf, wollte er noch einige Informationen einholen. Hoffentlich war sie da.

  Mit wenigen Griffen ließ sich der unscheinbare Unterhaltungsapparat in ein abhörsicheres Funkgerät verwandeln. Die Zusatzteile bewahrte Cornelius in verschiedenen Schränken und Fächern auf, wo jedes für sich keinen Aufschluss über seine wahre Bestimmung gab.

  Sei da, bat er stumm, und verrate mir, was los ist. Er musste einige Sekunden warten, dann ertönte die Stimme einer Frau.

  »Hallo, Septimus.«

  »Hallo, Sky, mein Engel.«

  Wie immer überspielte Cornelius sein unbehagliches Gefühl, wenn er mit der Informantin sprach, durch forsches Flirten. Es war nicht ernst gemeint – er kannte Sky überhaupt nicht, und der Monitor übermittelte kein Bild –, sondern mehr eine Art Ritual nach festen Regeln, das zugleich den Hinweis lieferte, es mit der richtigen Person und keinem Imitator zu tun zu haben: Er versprühte seinen Charme, sie ignorierte es.

  Irgendwie hatte Cornelius immer den Eindruck, im Nachteil zu sein. Sky wusste, wer er war, doch er hatte nicht die geringste Ahnung, mit wem er es zu tun hatte. Zusammen mit seinem Amt hatte er die Informantin von seinem Vorgänger geerbt. Sie war teuer, hatte ihn seither aber schon einige Male mit wertvollen Auskünften versorgt und das Vertrauen rechtfertigt, das der frühere Septimus in sie gesetzt hatte. War sie einmal nicht zu erreichen, nahm sie so schnell, sie konnte, auf irgendeine Weise Kontakt zu ihm auf und ließ ihn wissen, dass er sich erneut melden sollte.

  Aber...

  Darüber, woher sie ihr Wissen bezog, vermochte Cornelius bloß zu spekulieren. Vermutlich hatte sie Zutritt zu den verschiedensten Kreisen, und viele Leute waren ihr verpflichtet. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie sogar eine leitende Angestellte im Ministerium für interplanetare Angelegenheiten gewesen wäre und heute in der Cafeteria am Nachbartisch gesessen hätte.

  Sky war sicherlich auch nicht ihr richtiger Name. Anfangs hatte Cornelius versucht, ihr die eine oder andere persönliche Äußerung zu entlocken, aber sie hatte seine Manöver stets durchschaut und abgeblockt, bis er schließlich resignierte. Dieses Spiel beherrschte sie besser als er, doch war er ein eifriger Schüler. Allerdings war sie wirklich viel zu gut, als dass er sie durch seine Neugierde oder kleinliche Machtproben hätte vergraulen wollen. Die wenigen Male, die sie nicht reagiert hatte, weil sie – wie sie sagte – verhindert gewesen war, hatte er sie schmerzlich vermisst.

  »Was kann ich für Sie tun?« Sky kam sofort zur Sache. Keine Floskeln. Erst recht kein Flirten. Natürlich nicht.

  »Der Anschlag vor dem Ministerium heute.« Cornelius passte sich ihrer knappen, sachlichen Sprache an. »Wissen Sie etwas darüber?«

  Es gab eine kurze Pause.

  »Nichts Konkretes. Es gibt bislang keine Anhaltspunkte, die eines der Gerüchte bestätigen würden.«

  »Welche Gerüchte?«

  »Das Übliche. Ein misslungenes Attentat der Separatisten. Ein politischer Fanatiker, der Selbstmord begeht. Das Multimperium versucht, die Regierung der Konföderation Anitalle auszuschalten, um sich den führungslosen Planetenbund durch einen Blitzkrieg einzuverleiben. Und so weiter.«

  Nachdenklich rieb sich Cornelius das Kinn. Das war sehr wenig. Sonst hatte Sky Besseres zu bieten. Er nippte an seinem Glas, bevor er fragte: »Befindet sich jemand unter den Personen, die bei der Explosion verletzt oder getötet wurden, der als potentielles Opfer für eine politisch motivierte Tat in Frage kommt? Oder jemand, der Kontakt zu radikalen Bewegungen hatte? Fremde vielleicht?«

  »Negativ. Weshalb interessieren Sie sich dafür? Denken Sie, jemand hat es auf Sie abgesehen? Wenn Sie mir mehr erzählen, liefern Sie mir eventuell einen Ansatzpunkt, der mir hilft, die Informationen zu beschaffen, die Sie wünschen.«

  In Cornelius Kopf schrillten die Alarmglocken, zum zweiten Mal an diesem Abend. Selten hatte er ins Detail gehen müssen, da Sky immer über alles im Bilde war. Und noch nie hatte sie sich nach seinen Beweggründen erkundigt.

  »Hätte ich nicht versehentlich den falschen Knopf im Fahrstuhl gedrückt, würde ich vielleicht zu den Opfern zählen«, erwiderte er vorsichtig. »Vielleicht galt der Anschlag tatsächlich mir.«

  Daran hatte Cornelius noch gar nicht gedacht. Die Vermutung war gar nicht so abwegig … Wer kannte schon jeden seiner Gegner und dessen Möglichkeiten? Durch seinen politischen Kurs der Annäherung an andere Sternenreiche hatte sich Cornelius vielleicht mehr Feinde geschaffen, als er ahnte.

  Plötzlich wurde ihm leicht übel. Verdammte Kirin-Pastete!
Zwischen dem Attentat und dem Kristall musste es nicht wirklich einen Zusammenhang geben. Der Unbekannte konnte auch ein Kurier gewesen sein, der in irgendeiner Angelegenheit unterwegs gewesen war, die mit Cornelius und der Konföderation Anitalle überhaupt nichts zu tun hatte. Ein zufälliges Zusammentreffen mehrerer voneinander unabhängiger Ereignisse.

  Wirklich?

  Er konnte es nicht glauben.

  Wieder kam nicht gleich eine Antwort. Endlich sagte Sky:

  »Wenn Sie mir nicht alles erzählen, kann ich Ihnen nicht helfen. Ist heute etwas Ungewöhnliches passiert?«

  Nicht alles? Was weiß sie? »Hm … Ja, schon … Äh … Adelia Metella hat mir zum ersten Mal vertraulich zugeblinzelt.«

  Ein undefinierbares Geräusch knarzte im Lautsprecher. Cornelius hätte schwören können, dass Sky genervt »Idiot!« gestöhnt hatte. Auch das war eine Abweichung.

  »Ist Ihnen jemand aufgefallen?«, erkundigte sie sich mit gepresster Stimme. »Oder haben Sie vielleicht etwas bekommen? Ein Geschenk oder eine Postsendung?«

  »Nein.«

  »Ich verstehe, Septimus. In dem Fall kann ich Ihnen nur einen Rat geben: Lassen Sie die Finger davon. Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie sich anlegen. Wenn Sie etwas wissen, vergessen Sie es – sofort! –, und machen Sie eine Weile Urlaub auf einem Planeten am anderen Ende des Universums. Ich nenne Ihnen wie immer eine Adresse. Falls Sie etwas erhalten haben oder erhalten werden, bringen Sie es dorthin. Vielleicht lässt man Sie dann in Ruhe. Alles Gute!«

  »Warten Sie, Sky. Sie wissen doch etwas.«

  »Tut mir Leid. Ich habe auch gegenüber anderen Verpflichtungen.«

  »Was bedeutet das? Sie arbeiten doch nicht etwa mit dem Attentäter zusammen. Oder …? Ich dachte …« Cornelius' Herz klopfte heftig.

  »Ich darf Ihnen nicht antworten. Seien Sie klug, und hören Sie auf mich. Es wäre schade um Sie. Sie bieten wirklich einen sehr erfreulichen Anblick.«

  »Sky?«

  »Wenn Sie das nächste Mal mit einer Dame sprechen, ziehen Sie sich vorher etwas an.«

  »Was? Sie empfangen …«

  »Und bleiben Sie am Leben!«
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  Der Club gefiel Jason. Sharitas Shell. Taishos Bekanntschaft hatte wirklich nicht zu viel versprochen. Das Bier war gut, auf der Skala von 1 bis 10 bei 7 einzuordnen, und die Mädchen waren hübsch. Eine hatte ihre Haut und das Haar hellblau gefärbt … Attraktiv. Sehr. Die Vizianer setzten, ohne es zu ahnen, modische Akzente.

  Aber sie war nicht Shilla.

  Um Jason herum waren die Gespräche zu einem monotonen Murmeln verschmolzen, dem er keine Beachtung schenkte. Klatsch. Stammtischdebatten über aktuelle Schlagzeilen. Die üblichen Männerprahlereien. Und Männerprobleme. Klar, das war ja auch ein Etablissement, das auf die Bedürfnisse von Männern abgestimmt war. Gegenüber gab es eine vergleichbare Einrichtung für Frauen, die ihren Spaß haben wollten.

  Ob die Besitzerin tatsächlich ›Sharita‹ hieß?

  Vielleicht. Aber dann war es bestimmt ein Künstlername. Marthas Muschel hätte auch zu blöd geklungen …

  Längst saß Taisho nicht mehr neben Jason an der Theke. Ausgiebig flirtete der Syridaner mit der jungen Frau in Blau, aber auch mit anderen, und es waren sogar zwei gut aussehende Männer darunter. Irgendwann verlor Jason Taisho aus den Augen. Na, und? Der Freund war alt genug, um selbst auf sich aufzupassen.

  Die Stimmen schwollen manchmal an, dann wurde es wieder ruhiger. Musik gab es keine; man hätte sich sonst nicht unterhalten können.

  Die jungen Frauen, die sich zu Jason gesellen wollten, gaben schnell auf angesichts seiner Einsilbigkeit. Früher hätte er nichts anbrennen lassen, aber …

  … aber da war so viel, das ihm durch den Kopf ging, dass er weder Lust auf Small Talk noch auf sonstige Vergnügungen verspürte. Eigentlich wollte er nur in Ruhe sein Bier trinken, in die Celestine zurückkehren, starten und Shilla auf Vortex Outpost wieder sehen. Sie war einfach schon zu lange weg.

  »Sie sind weg.«

  »Wie meinst du das?«

  »Wie ich es sagte. Einfach abgeflogen. Abgehauen trifft es wohl noch besser.«

  »War bestimmt dringend. Und sie haben irgendwo eine Nachricht hinterlassen.

  Hast du gesucht?«

  »Natürlich. Nein. Weder noch. Ich kann es immer noch nicht fassen.«

  »Beruhige dich!«

  Ein Gedanke, tauchte immer wieder an die Oberfläche: Was war, wenn Shilla tatsächlich auf Vizia blieb? Gegenüber Taisho gab sich Jason optimistischer, als er tatsächlich war. Freilich hatten sie eine Menge gemeinsam durch gestanden, doch die Telepathin war ihm in keiner Weise verpflichtet und konnte tun und lassen, was sie wollte.

  Genau genommen profitierte sie weniger von der Partnerschaft als er. Denn sie war diejenige, die durch ihre Kenntnisse und vizianische Technologie auch aus der Celestine III mehr als einen konventionellen Frachter gemacht hatte, die in den Gedanken anderer frühzeitig betrügerische Absichten entdecken und Jason warnen konnte und, und, und.

  Was hatte er im Gegenzug zu bieten? Eine winzige Kabine, durchschnittliche Verpflegung, eine Gewinnbeteiligung, die sie nicht interessierte, Flüge zu – in ihren Augen – Planeten mit primitiven Kulturen, die sie mit bordeigenen, primitiven Mitteln erforschen konnte, seine und Taishos primitive Gesellschaft … Das würde nicht einmal Jason locken.

  Er seufzte. Sollte sich Shilla gegen die Rückkehr entscheiden, würde er es nicht ändern können, aber noch durfte er hoffen. Wollte er hoffen.

  »Wahrscheinlich ein Versehen … In der Eile. Sie kommen schon wieder.«

  »Ich weiß nicht …«

  »Klar. Es kann gar nicht anders sein. Da sind ja noch die Kinder.«

  »Ja.«

  »Wer gibt schon seine Kinder auf?«

  Jason würde Shilla sehr vermissen. In all den Jahren hatte er gelernt, niemandem zu vertrauen. Die Vizianerin war die erste Person gewesen, der gegenüber er seine Vorsicht … etwas aufgegeben hatte, und Taisho war die zweite. Immer war Jason allein gewesen und gut zurechtgekommen. Er hatte niemanden gebraucht. Doch die Zeiten hatten sich geändert. Und plötzlich wurde ihm erst richtig bewusst: Jeder der beiden würde ihm fehlen, wenn sich ihre Wege trennen sollten.

  Sie waren seine einzigen wirklichen Freunde, und er hätte nichts dagegen gehabt, wäre Shilla … mehr gewesen. Es hatte Momente gegeben, in denen er geglaubt hatte, dass er ihr auch etwas bedeuten würde, aber es waren flüchtige Eindrücke, die von den Zweifeln, was davon Wunschgedanke und was Outsidereinfluss war, zunichte gemacht worden waren.

  »Sie waren nicht sie selbst. So kam es mir vor.«

  »Was?«

  »Wirklich. Sie waren … fremd. Wie ganz andere … Menschen. Das Freundliche, Herzliche... weg.«

  »Du bist traurig … und verletzt. Gewiss -«

  »Nein. Ihr Benehmen und was immer für sie wichtig war … Sie waren nicht mehr … dieselben.«

  Nach einem kräftigen Schluck war der Krug leer, und Jason bedeutete der Bedienung, dass er das Gleiche noch mal wollte.

  Und dann war da Pakcheon. Jason konnte den Kerl nicht ausstehen. Er sah aus wie eine männliche Ausgabe von Shilla und war einfach zu … zu … zu schön für einen Mann. Bruder im Geist? Pah! Wer es glaubt … Wie Geschwister hatten sie sich nicht angesehen.

  Das frische Bier kam. Nachdem Jason die Hälfte getrunken hatte, befand er, dass er lieber mit einem Taxi zum Schiff zurückkehren würde, statt sich zu betrinken. Der Alkohol konnte nichts ändern. Und wenn Taisho verschwunden blieb, dann würde Jason eben allein aufbrechen.

  »Das wird sich alles wieder einrenken.«

  »Bist du dir da sicher?«

  »Natürlich.«

  »Bowers – kennst du ihn? – hat mir Ähnliches erzählt. Ich weiß nicht …«

  Während er den Rest Bier langsamer trank, hörte Jason mit einem Ohr den Gesprächen in seiner Nähe zu. Anscheinend hatten auch andere ihre Probleme. Klar. Jeder musste sein Päckchen tragen. Und manche hatten ein Paket. Wieder andere sahen sich mit Lasten konfrontiert, die sie nicht einmal anheben konnten.

  So wie er.

  Shilla. Verdammt!

  Scheiß-Pakcheon!

  Und wo ist Taisho, wenn man ihn braucht?
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  Cornelius blinzelte die Blondine an, und sie blinzelte mit graugrünen Augen zurück.

  Er verschluckte einen Fluch. Die verdammten Kontaktlinsen würden ihm schon bald Schwierigkeiten bereiten. Hoffentlich ging alles glatt, und er konnte sich der Dinger entledigen, bevor er mit tränenden Augen die Anteilnahme und die ungewünschte Aufmerksamkeit hilfsbereiter Mitmenschen und vor allem Mitmänner auf sich zog. Cornelius litt an einem inoperablen Augenfehler und vertrug zudem keine Kontaktlinsen. Allerdings hätte die Brille seine Tarnung sofort auffliegen lassen, denn vergleichbare Probleme und eine antiquierte Sehhilfe kannten die wenigsten.

  Sorgfältig überprüfte er den Sitz seines Kleides. Es war aus dunkelblauer Seide, hochgeschlossen und knielang. Seitliche Schlitze, die bis zur Hüfte hinauf reichten, lenkten die Blicke hoffentlich mehr auf seine langen, rasierten Beine als auf sein für eine Frau etwas herbes Gesicht. Das gefärbte Haar wurde von einem Tuch, das fast dieselbe Nuance hatte wie das Kleid, zu einem frei schwingenden, golden schimmernden Zopf zusammengefasst.

  Das Tuch war das Einzige, was Cornelius nicht hatte zurücklassen wollen. Er gehörte Pakcheon, und Cornelius hatte es einfach behalten, als Ausgleich dafür, dass der Freund sich ein Haarband aus Cornelius' Besitz angeeignet hatte. Nicht dass dies ein großer Verlust war.

  Cornelius hatte das nützliche Accessoire gar nicht gemocht, war es doch von einem aufdringlichen, unmännlichen Pink gewesen. Pakcheon stand diese Farbe hingegen hervorragend, und es wirkte an ihm gemeinerweise auch nicht unmännlich.

  Die Wasserspülung in einer der Toilettenkabinen rauschte leise. Eine elegante Frau in mittleren Jahren nickte Cornelius kurz zu und trat an eines der Waschbecken.

  Er stopfte das pralle Kosmetikbeutelchen in seine Umhängetasche. Dann schaute er auf seinen Zeitgeber. Noch knapp zwei Stunden. Ein letzter Blick in den Spiegel: Mit dem was er sah, konnte er zufrieden sein. Fast hätte er sich in sich selbst verliebt … Hauptsache, seine Verfolger fahndeten nach einem Mann Anfang Dreißig mit dunklem Haar, Bartschatten, zerknitterter Kleidung und einer Brille, nicht aber nach einer adrett gekleideten jungen Frau mit hellen Locken. Ein wenig Make-up und ein Kleid vermochten, wahre Wunder zu wirken und waren schneller und einfacher angelegt als eine Bio-Maske – zumal jeder eine aufwändige, perfekte Tarnung erwarten würde statt simplem Crossdressing.

  Die Frau trocknete gerade ihre Hände und lächelte. »Ein schönes Kleid. Ist das ein Satoru?«

  Unwillkürlich schrak Cornelius zusammen, erinnerte sich aber rechtzeitig an seine Rolle. »Schön wäre es. Aber nein, es ist aus dem Kaufhaus. Mehr kann sich eine kleine Sekretärin nicht leisten.«

  »Es steht Ihnen wirklich hervorragend.« Für einen Moment schien die Frau enttäuscht von der Antwort, aber dann wurde ihr Lächeln breiter. »Bei Ihrer Figur sieht selbst ein Kleid von der Stange wie ein Designer-Modell aus. Sie haben auch ein interessantes Gesicht …, nicht der aktuelle Typ, aber sehr apart. Falls Sie irgendwann genug davon haben, für einen breitarschigen Chef Kaffee zu kochen, hier …« Sie zog eine Karte aus ihrer Tasche. »Rufen Sie mich an.«

  Cornelius Wangen röteten sich. Bevor er etwas erwidern konnte, lag eine blütenweiße Visitenkarte in seiner Rechten, auf der in schlichten, kursiven Buchstaben stand:

  ›Adriana Fabia – Agentur‹. Darunter die Adresse und die Nummer ihres Anschlusses.

  Das war Adriana Fabia? Obwohl er sich mehr für das Aussehen der Models als der Modelle, die sie trugen, interessierte, hatte er von der Mode-Zarin gehört, deren Eskapaden die Klatschspalten ebenso beschäftigten wie ihre Haut Couture die Modemagazine. Irgendwie hatte er sich diese Frau … schrill und nicht so distinguiert vorgestellt.

  Was tat sie an einem Ort wie diesem?

  Blöde Frage …
»Ah … Aber ich …«

  Doch Adriana Fabia war schon fort.

  Nach einem zweiten verwunderten Blick auf die Karte, die ihn belehrte, dass er sich die kurze Szene nicht eingebildet hatte, steckte er die Adresse ein und verließ ebenfalls den Waschraum. Im Restaurant war Adriana Fabia nirgends zu sehen. Anscheinend hatte sie wie er lediglich die Toilette aufsuchen wollen.

  Auf Cornelius' Winken hin hielt ein kleines Boden-Taxi vor der Tür des Lokals. Er ließ sich mit seiner Tasche auf den Rücksitz sinken und nannte die Stelle, an der er abgesetzt werden wollte. Das Fahrzeug fuhr langsam an, fädelte sich in den Verkehr ein und beschleunigte sanft.

  Cornelius lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und sah zum Fenster hinaus. Die kleine Verschnaufpause tat gut.

  Seit dem Moment, in dem Sky das Gespräch beendet hatte, befand er sich auf der Flucht. Nirgends hatte er sich für längere Zeit aufgehalten. Ständig war er in Bewegung geblieben, um etwaige Verfolger abzuschütteln. Zeit zum Überlegen, was er da eigentlich tat und warum, hatte er keine gehabt. Jetzt erst fragte er sich, ob es richtig war, sich an belebten Orten aufzuhalten. Einerseits mochten die Attentäter zögern, in der Öffentlichkeit anzugreifen, wenn es um die Erfolgschancen schlecht bestellt war, aber auf der anderen Seite hatten sie mit der Bombe bewiesen, dass sie keine Skrupel kannten, auch Unbeteiligte zu opfern.

  Wann immer sich jemand Cornelius genähert hatte, hatte er die Person voller Argwohn gemustert, die Hand an dem kleinen, entsicherten Strahler in der Jackentasche, bis der Betreffende vorüber geschlendert war. Selbst die Großmutter, die ihm in der Magnet-Bahn gegenüber gesessen und von ihrem Enkel erzählt hatte, für den sie einen warmen Schal strickte, weil der arme Junge auf eine Relais-Station auf irgendeinem namenlosen Asteroiden versetzt worden war und es dort doch so bitter kalt sein sollte, hatte ihn immer wieder dazu veranlasst, nervös auf die klimpernden, langen und vor allem spitzen Nadeln zu schielen.

  Aber wie es aussah, hatte sich Cornelius noch rechtzeitig abgesetzt und seine Spuren gut genug verwischt, um eine gesunde Distanz zwischen sich und alle etwaigen Verfolger zu bringen. Einige Male hatte er das Gefühl gehabt, in der Menge immer dasselbe Gesicht zu sehen – einen Mann, der bewusst nicht in Cornelius' Richtung schaute –, aber irgendwann hatte er den Unbekannten nicht mehr ausmachen können. Wahrscheinlich hatte er sich das auch nur eingebildet.

  Während die Kulisse der Stadt und andere Fahrzeuge an dem Taxi vorbei zogen, ließ Cornelius die Ereignisse der letzten Stunden in seinen Gedanken Revue passieren.

  Obgleich Sky ihm nichts Wichtiges hatte verraten wollen, hatte sie ihm eine Warnung zukommen lassen. Warum, das wusste er nicht. Vielleicht weil sie so lange auf seiner und der Lohnliste seines Vorgängers gestanden hatte und sie sich ihm in gewisser Weise verpflichtet fühlte? Weil sie immer gut bezahlt worden war und die lukrative Einnahmequelle ungern verlieren mochte? Oder weil sie es ehrlich bedauern würde, falls ihm etwas zustieß?

  - Netter Gedanke, aber sicher nicht zutreffend. Was erwartete er? Sie waren keine Freunde, nicht einmal Bekannte … Ob sie sich jemals begegnet waren? Wenn ja, dann wusste bloß Sky davon.

  Wie ist sie wohl wirklich? Und wie sieht sie aus?
Im Nachhinein war es Cornelius immer noch peinlich, dass sie ihm wer weiß wie lange zugeschaut hatte, während er nackt durch sein Apartment spaziert war. Warum hatte sie seine Wohnung verwanzt? Es konnte erst vor kurzem geschehen sein, denn Cornelius kontrollierte seine Räume regelmäßig. Diesmal hatte er es versäumt, da er nach dem Anschlag und der Befragung durch die Polizei ziemlich verwirrt gewesen war. Ein sehr, sehr dummer Fehler. War dies im Auftrag eines Kunden geschehen?

  Weshalb hatte sie diesem nicht genauso eine Absage erteilt wie Cornelius?

  Sky und die anderen wussten von dem Datenkristall. Und mit großer Wahrscheinlichkeit kannte sie diese anderen. Dass sie ihm keine Namen hatte nennen wollen, konnte bedeuten, dass sie in irgendeiner Weise etwas mit dieser Gruppe zu tun hatte, vielleicht sogar in die mysteriöse Angelegenheit involviert war. In diesem Fall würde sein Schicksal zweitrangig für Sky sein.

  Wäre er auf ihr Angebot eingegangen und hätte das Ding unter der Adresse deponiert, wo sie ihr Honorar abholte, wäre er wahrscheinlich aus der Sache raus gewesen, würde jetzt in seinem Büro sitzen und den reizvollen Anblick von Adelia Metellas tiefem Dekolleté genießen, wenn sie sich vorbeugte, um eine Tasse Kaffee vor ihm auf den Schreibtisch zu stellen.

  Stattdessen hatte er sich jedoch entschieden, der Bitte des Fremden nachzukommen und das Speichermedium jenen Leuten zu überbringen, für die es gedacht war. Jetzt erst recht!

  Ein wenig kam er sich wie ein bockiges Kind vor, dass wider alle Ermahnungen und besseres Wissen handelte, weil es sich keine Vorschriften machen lassen wollte, doch sein Instinkt raunte ihm noch immer zu, dass die anderen – und leider auch Sky – die Daten nicht in die Finger bekommen durften und er richtig handelte. Er glaubte nicht daran, dass der Kristall Geheimnisse der Konföderation Anitalle barg. Bestimmt ging es um etwas völlig anderes. Um hoch brisante Dinge, wenn jemand sich solche Mühe machte.

  Für Cornelius stand fest, dass die Menschen auf Pollux Magnus in Gefahr waren, solange sich der Kristall auf dem Planeten befand. Seine Verfolger hatten bewiesen, dass sie zu allem bereit waren, um das Objekt an sich zu bringen. Falls es Cornelius gelang, das Speichermedium zu seinen Vorgesetzten und in Sicherheit zu bringen, würde es vermutlich in irgendeinem Archiv unentschlüsselt in Vergessenheit geraten, und jene Leute, die bereits ihr Leben gelassen hatten, waren umsonst gestorben. Sally McLennanes Spezialisten hingegen würden die Informationen nutzen können. Im Gegensatz zur Konföderation Anitalle, dem Multimperium, der Pronth-Hegemonie und den anderen Sternenbünden war das Raumcorps eine unabhängige, Spezies übergreifende Organisation, die eher das Wohl der Galaxis im Sinn hatte als die kleingeistigen Regierungen, die um die Vormachtstellung rangelten.

  Ob die Informationen auch für Cornelius – und in irgendeiner Weise für die Konföderation Anitalle – interessant waren? Nun, bekanntlich wäscht eine Hand die andere: Wenn er als Bote sein Leben riskierte, würde er auch den Preis bestimmen. So altruistisch war Cornelius nicht, dass er dem Raumcorps Geschenke brachte. Aber erst einmal musste er Vortex Outpost erreichen, und der Gegner ließ gewiss die Raumhäfen überwachen.

  Die Sch.

  Wer hatte den Agenten gejagt? Befanden sich unter den Leuten, für die Sky nach eigenen Angaben ebenso wie für ihn arbeitete, jene ominösen Sch? Und deshalb hatte sie die Auskunft verweigert? Doch wenn sie ihre Kunden tatsächlich nicht gegeneinander ausspielte, durfte Cornelius zumindest hoffen, dass sie sich passiv verhielt. Zweifellos gehörte auch der Attentäter zu den Sch. Vielleicht hatte der Unbekannte im Ministerium doch etwas anderes als die Schweine oder sonst ein Schimpfwort sagen wollen. Bloß was? Scheiße. Scheusal. Schurke. Schwindler … Natürlich konnte er sich ein Wörterbuch besorgen und alle ‚Sch'-Begriffe nachschlagen, aber er bezweifelte, dass ihn das weiterbringen würde; vor allem, wenn es sich um einen Eigenname handelte, was ebenfalls in Betracht gezogen werden musste.

  Als Cornelius nach dem Gespräch mit Sky klar geworden war, dass er vermutlich bald unliebsamen Besuch erhalten würde, hatte er sich angezogen, den Kristall und nur das Notwendige an sich genommen, darunter Pakcheons Tuch. Da er ständig unterwegs war und seine Apartments auf Pollux Magnus regelmäßig wechselte, um es Spionen und Paparazzi schwerer zu machen, gab es nichts, woran sein Herz hing. Sollten die Unbekannten die Wohnung verwüsten, erlitt er nicht wirklich einen Verlust. Alles war ersetzbar. Das Radio und das Lesegerät hatte er unbrauchbar gemacht. Dann war er zur nächsten Magnet-Bahn-Station geeilt, da er annahm, dass auch sein Wagen mit Wanzen gespickt worden war.

  Von einem öffentlichen Sprechgerät aus buchte Cornelius einen Flug auf der Kattaga, die Passagiere und diverse Güter nach Cerios III bringen sollte. Dort schlich er sich in die Kabine eines weiblichen Crewmitglieds, fand glücklicherweise eine halbwegs passende Hose, eine locker sitzende Bluse und eine sportliche Jacke. Ohne aufgehalten zu werden verließ er den Raumer in dieser Verkleidung. Bestimmt würde die Frau ihn verfluchen, wenn sie das Durcheinander entdeckte und auch noch feststellte, dass ihr außer diesen Dingen ein Büstenhalter fehlte und jemand ihre Kosmetika einschließlich des Blondiershampoos benutzt hatte. Als Entschädigung hatte er einige Creds zurückgelassen, mehr als die Sachen vermutlich gekostet hatten. Ob die Unbekannte hübsch war? Zumindest hatte sie sehr hübsche Wäsche …

  Ein freundlicher Offizier nahm ihn mit in die Stadt und flirtete während des ganzen Weges heftig mit seiner vermeintlichen Begleiterin. Cornelius glaubte, die feuchte Hand des Mannes noch immer auf seinem Knie zu spüren. Widerlich!
In einem Einkaufscenter erstand er das blaue Kleid, Schuhe und einige andere Sachen. Im Waschraum des Kaufhauses legte er seine ursprüngliche Kleidung an und spazierte hocherhobenen Hauptes an dem Offizier vorbei, der ihn nicht erkannte. Inzwischen hatte der Mann sicher begriffen, dass er versetzt worden war.

  Mit der Magnet-Bahn fuhr Cornelius einige Stunden kreuz und quer durch die Gegend, tauschte seine teure Designer-Jacke gegen die abgetragenen Weste eines verdutzten Teenagers, dem er noch einige Creds zusteckte, für die er auch dessen fettige Tsalim-Corc-Fan-Kappe mit dem Holo-Button bekam.

  Dann war Cornelius eine Weile zu Fuß unterwegs und gab an verschiedenen Stellen mehrere hastig geschriebene Briefe auf. Unter falschem Namen reservierte er eine Kabine auf der Punia, die in Kürze nach Biblos II starten würde. In jenem Restaurant am Stadtrand zog er sich erneut um und versteckte die grässlichen Klamotten des Jungen in einer Kammer neben dem Waschraum, in dem Reinigungsutensilien lagerten.

  Bevor Cornelius Pollux Magnus verließ, musste er noch einige letzte Dinge besorgen, die er unbedingt brauchte, und das alles würde er in dem Laden bekommen, vor dem das Taxi hielt.
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  Jason schlug die Augen auf. Ein Kaffeebecher hing über seiner Nase. Von ihm ging der Duft aus, der ihn geweckt hatte.

  »Guten Morgen.« Taisho saß am Rand von Jasons Bett.

  Etwas Unverständliches grummelnd nahm Jason das heiße Getränk entgegen. Er nippte vorsichtig: heiß! Gut. Fast so gut wie Shillas Kaffee. Aber ans Bett hat sie ihn mir nie gebracht. Er fühlte sich gerädert und hatte in seiner Kleidung geschlafen. Komisch, das waren nur vier Bier …
»Sind wir nun wieder ansprechbar?«, erkundigte sich Taisho sanft, aber überhaupt nicht geduldig.

  »Nein. Was ist los? Geht das ganze Universum unter – oder willst du mir bloß von deinen neuen Eroberungen erzählen?«

  Taisho ignorierte die schlechte Laune seines Gegenübers. Bisher war der Syridaner stets pünktlich in die Celestine zurückgekehrt, egal wo und wie er seine freien Stunden verbracht hatte, und nie hatte er ein Wort darüber verloren. Er wusste auch, dass Jason keine Antwort erwartete. »Hier ist etwas faul.«

  Jason roch an seinem zerknitterten Hemd, konnte aber kein allzu unangenehmes Odeur feststellen. »Die Fracht?«

  »Du bist wirklich noch nicht richtig wach. Natürlich nicht die Fracht. Der einfache Crewman wäre dem erlauchten Captain sehr verbunden, würde er sich von seiner Ruhestatt erheben und einen Blick nach draußen werfen.«

  »Rede nicht so geschwollen, sondern sag mir endlich, was los ist.«

  Taisho seufzte. »Du wirst es nicht glauben, wenn du es nicht mit eigenen Augen gesehen hast.«

  »Dir glaube ich.« Muss ich wirklich aufstehen?
»Na, schön. Um uns herum …auf dem ganzen Flughafen … da herrscht eine ungewöhnliche Aktivität.«

  Jason nahm einen weiteren Schluck Kaffee und verbrannte sich prompt die Zunge. Ungewöhnlich? »Vielleicht eine Übung oder ein Alarm. Wäre es etwas Ernstes, über das wir uns Gedanken machen müssten, hätten wir von den Behörden bestimmt eine Warnung erhalten. Worum es sich auch handeln mag: Es geht uns nichts an, also mischen wir uns nicht ein. Wir bringen unsere Fracht nach Vortex Outpost und haben einmal keinen Ärger. Ist das nicht schön?«

  »Meldungen liegen keine vor, nur eine Menge Anfragen. Und was sich draußen abspielt, es ist … – wie soll ich sagen? –,… als fände eine Massenflucht statt.«

  »Eine Massenflucht?« Nun schwang Jason doch die Beine aus dem Bett und schlüpfte in seine Stiefel, bevor er Taisho in die Zentrale folgte.

  Der Panoramaschirm zeigte Jason das Raumhafengelände: eine weite, plane Fläche aus dunkelgrauem Hartplaststahl, weiter hinten einige Gebäude, mehrere kleinere Raumschiffe und Shuttles, dazwischen etliche Fahrzeuge, Wartungs- und Lademaschinen – und unzählige Menschen, die vor den Schotten der Passagier-Shuttles und denen von vier oder fünf Frachtern Schlange standen.

  Die Kamera zoomte auf einem kleineren Schirm das Bild heran. Frauen und Männer in ziviler Kleidung warteten in Doppelreihen vor den Luken eines Schiffs. Die meisten Reisenden führten handliche Taschen mit sich; das übrige Gepäck befand sich auf den Wagen, die die Laderäume ansteuerten. Die Fahrzeuge beförderten nur kleine Koffer, die auf einen kurzen Ausflug schließen ließen, und hautsächlich verschiedene Güter. Bei den anderen Raumern war es dasselbe.

  »Das ist in der Tat sonderbar«, stellte Jason fest. »Gestern war nicht so viel los. Man könnte wirklich meinen, dass die Leute nur das Notwendige gepackt haben und vor etwas fliehen.« Er dachte kurz nach. »Meines Wissens gibt es auf Tirlath VII keine saisonalen Vorkommnisse, die die Kolonisten zwingen könnten, ihr Heim vorübergehend zu verlassen. Falls eine Seuche grassiert oder etwas anderes passiert ist, wären wir informiert worden. So viele Menschen … und dann so plötzlich? Hm … Könnte es sich um einen groß angelegten Arbeitseinsatz auf der anderen Hemisphäre handeln? Nein, das sind die Shuttles von Passagierschiffen und Frachtern, aber keine interplanetaren Großraumgleiter. Haben mehrwöchige Werksferien angefangen?«

  »Schau dir mal die Leute an«, forderte Taisho Jason auf.

  Jason wählte die nächste Vergrößerung. Anders als konventionelle Reiselustige, die einen kurzen Trip geplant hatten und sich entspannt dem Check-In unterzogen, wirkten die Wartenden unruhig – nein, verbesserte sich Jason: eher hektisch, nervös, mitunter sogar gereizt und als würden sie vor Energie regelrecht überschäumen. So mancher trat von einem Bein aufs andere, scherte aus der Schlange aus und wurde vom Stewart prompt an den Platz zurückgeschickt. Andere unterhielten sich angeregt mit ihren Nachbarn, reckten immer wieder die Hälse, um zu überprüfen, wie viele noch vor ihnen standen, wandten sich dem nächsten zu und sprachen oder schimpften weiter. Wieder welche zupften an ihrer Kleidung, wühlten in ihren Taschen und stopften die Lesegeräte oder was sie sonst herauszogen gleich wieder hinein. Die Leute waren quirlig wie Ameisen, die eine Tasse Zucker entdeckt hatten.

  »Als ob sie zu viele Energieriegel gegessen hätten«, meinte Jason, »oder high wären.«

  »Das meine ich nicht. Fällt dir denn gar nichts auf?« Taisho deutete auf die Gesichter. »Das sind nur Erwachsene, zwischen schätzungsweise 20 und 55 Jahren. Siehst du irgendwo Kinder? Oder Alte? Und es sind nur Menschen, keine Angehörigen anderer Völker.«

  »Jetzt, wo du es sagst …« Jason schüttelte verblüfft den Kopf. Natürlich war Taisho sensibilisiert für solche Dinge – im Nexoversum hatte es so gut wie keine Wesen gegeben, die älter als 35 Jahre waren. »Die Eltern könnten ihre Kinder bei den Großeltern gelassen haben, um sich einige Tage ohne Krakeele zu gönnen, und es gibt sicher nette Reiseziele für Paare und Singles ohne Anhang. Aber dass ausschließlich Erwachsene in den besten Jahren unterwegs sind, ist … nicht natürlich.«

  »Und auch nicht, wie wild sie darauf sind, den Planeten zu verlassen«, ergänzte Taisho. »Während du geschlafen hast, haben wir mehrere Anfragen erhalten, ob sich die Celestine chartern ließe.«

  In Jasons Kopf machte es ›Klick‹. Da war doch etwas … Hatte er es gehört? Oder gelesen? Was es auch war, es fiel ihm nicht ein. Er seufzte. »Haben sie gesagt, wohin sie wollen?«

  »Nein. Ich habe auch nicht gefragt. Spielt das Ziel überhaupt eine Rolle, wenn jemand einfach nur weg will? Jedes Schiff fliegt doch gewiss eine andere Route.«

  Jason zuckte mit den Schultern. »Haben deine gestrigen Bekanntschaften vielleicht etwas erwähnt?«

  »Kein Wort.«

  »Nicht einmal ansatzweise etwas, das dies hier erklären könnte?«

  »Du weißt selber, dass in einer feucht-fröhlichen Runde gern übertrieben wird und man nicht alles glauben darf. Tatsächlich lassen sich keinerlei Bezüge herstellen zwischen dem, was die Leute erzählten, und dem, was sich gerade da draußen abspielt.«

  »Was erzählen sie denn?«, fragte Jason beharrlich. »Hat es in jüngster Zeit … Vorkommnisse gegeben?«

  Taisho setzte zu einer Erwiderung an, hielt dann aber inne und deutete aufgeregt auf den Schirm. »Na'ila! Das ist Na'ila!«

  Jason erkannte die blauhäutige Tänzerin aus dem Nachtclub. Sie hatte sich an das Ende einer Schlange gestellt. »Sie will also auch weg?«

  »Davon hat sie gestern nichts gesagt. Ich verstehe das nicht …«

  »Was hat sie stattdessen gesagt – sie oder die anderen?«

  Taisho schüttelte den Kopf. »Ich gehe raus und frage sie einfach, was los ist.«

  »In Ordnung. Das wird besser sein, als Spekulationen anzustellen.« Irgendwie hatte Jason ein ungutes Gefühl. »Aber sei vorsichtig.«
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  Die Gäste-Quartiere zweiter Klasse auf der Punia waren weder sehr groß noch übermäßig luxuriös, aber es ließ sich aushalten. Eine Sekretärin mit bescheidenem Einkommen konnte sich nun mal keine VIP-Suite leisten. Für Cornelius Zwecke – und Ansprüche – genügte es.

  An Bord des Schiffes gab es einen nett eingerichteten Verkaufsraum, in dem er sich noch einige Kleidungsstücke zum Wechseln und verschiedene Snacks besorgte, die ihm notfalls als Proviant dienen würden. Er konnte schließlich nicht wissen, was ihn in drei Tagen auf Biblos II erwartete.

  War ihm das Glück hold, hatten seine Verfolger die Spur verloren oder folgten der falschen Fährte nach Cerios III. Allerdings gab er sich keiner trügerischen Hoffnung hin. Es war zu befürchten, dass sie ihn früher oder später erneut aufstöbern würden. Wenn das geschah, wollte er bereits auf Vortex Outpost und den Speicherkristall losgeworden sein. Dann lag das Weitere nicht mehr in seinen Händen.

  Ob die Daten das alles wirklich wert sind?
Für seine Vorgesetzten musste er sich eine gute Ausrede einfallen lassen. Und selbst wenn sie diese schluckten, spätestens an dem Tag, an dem sie seine Spesen-Rechnung erhielten, würden sie ihm den Kopf abreißen …

  In zehn Tagen wäre Cornelius ohnehin zu der Raumstation im Outback gereist, um Dienstliches mit Angenehmem zu verbinden. Als Sextus sollte er auf dem mittlerweile wichtigsten Stützpunkt des Raumcorps' als ständiger Repräsentant der Konföderation Anitalle fungieren. Erfreulicherweise hatten die Vizianer ihre Isolationspolitik etwas gelockert, so dass auch sie einen Beobachter entsenden wollten. Cornelius freute sich auf das Wiedersehen mit Pakcheon. Sie hatten sich für den Tag ihres Eintreffens zum Abendessen verabredet. Wie es aussah, würde Cornelius nun schon etwas früher da sein.

  Er wunderte sich, wieso sein Herz plötzlich etwas schneller klopfte; in der Gegenwart schöner Frauen völlig normal – aber Pakcheon war ein Mann …

  Mit zwei Fingern zupfte er an einem der herabhängenden Zipfel des blauen Tuchs und schnupperte daran. Es roch nach der langen Zeit immer noch nach Sandelholz und Vanille … nach Pakcheon. Seine Pheromone schienen unverwüstlich zu sein und selbst nach Wochen kaum an Intensität eingebüßt zu haben.

  Tatsächlich war es nicht allein Cornelius' freundlichem Lächeln sondern vor allem den Pheromonen des Vizianers zu verdanken, dass sämtliche Personen, mit denen er es zu tun bekam, äußerst entgegenkommend waren. Auf die gesteigerte Flirtlaune der Männer hätte er jedoch gut verzichten können. Und auf die irritierenden Emotionen, die ihn heimsuchten, ebenfalls.

  Im Bord-Restaurant bestellte sich Cornelius seine erste Mahlzeit, seit der Kaffeepause, die er im Ministerium gehabt hatte. Nach dem misslungenen Abendessen und während der Flucht war ihm kein Gedanke an einen Imbiss gekommen, doch nun machte sich der Hunger bemerkbar. Während er sich mit seinem saftigen Bilgar-Schnitzel und den gerösteten Prinzmeininchen beschäftigte, musterte er unauffällig die anwesenden Gäste. Es waren nicht viele.

  Ein entnervter Vater schimpfte mit seinem Sohn, einem vier- oder fünfjährigen Steppke, der mit der Gabel eine Kirin-Pastete nach allen Regeln der Kunst zerpflückte und ihre Bestandteile über das einstmals makellos hellgelbe Tischtuch verteilte. Cornelius vermochte es, dem Kleinen nicht zu verdenken. Wie konnte man einem Kind auch nur so etwas Scheußliches bestellen? Der Vater selber hatte sich für einen Berg kindgerechter Pommes Frites entschieden, unter denen das auch nicht gerade winzige Steak regelrecht verschwand. Man hätte die Teller austauschen und die Pastete dem Vater in den dicken, roten Hals stopfen sollen. Manche Eltern …

  Zwei Plätze weiter unterhielten sich drei junge Frauen angeregt und immer wieder hingabevoll seufzend über irgendeinen mega-süßen und voll krassen Film-Star. Cornelius hatte den Namen nie gehört. Würden sie sich weniger affektiert benehmen und hätten sie sich weniger aufgetakelt, wären sie ganz hübsch gewesen, vor allem jene mit dem violett getönten Haar. Seit Pakcheon aufgetaucht war, schien Violett die Lieblingsfarbe der Friseure und ihrer Kundinnen schlechthin zu sein.

  Ein dicker Mann von der Sorte wichtiger Manager war in die Anzeige seines Lesegeräts vertieft, während er schnaufend, schnaubend, geräuschvoll kauend und schwitzend einen klumpigen Schonkost-Brei über seine chronischen Magengeschwüre schaufelte. Weil er las, merkte er nicht, dass seine getupfte, unvorteilhaft breite Krawatte in den Teller tunkte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Manager die Spitze abschnitt und sie mit dem Brei verschlang.

  Eine dürre Raimundi pickte gelangweilt in ihrem Müsli herum. Wann immer sie glaubte, dass keiner zu ihr herüber sah, schnippte sie mit den Fingern die Körner, die sie nicht mochte, in alle Richtungen. Im Radius von drei Metern um ihren Platz herum würden die Reinigungsroboter mindestens so viel Arbeit haben wie mit dem Tisch von Vater und Sohn.

  Es waren alles typische Gäste, wie man sie auf jedem Passagierraumer traf. Keiner machte den Eindruck, als gehöre er einer gefährlichen Organisation an und würde jeden Moment seinen Blaster ziehen, um den Besitzer eines mysteriösen Datenkristalls zu erschießen. Aber welchem Attentäter sah man auch an dass er ein Attentäter war? Cornelius wollte sich dennoch die meiste Zeit in seiner Kabine aufhalten und Kontakte vermeiden.

  Als er satt war, setzten die Müdigkeit und das trügerische Gefühl ein, einstweilen in Sicherheit zu sein. Sein Adrenalin-Rausch war vorbei. Cornelius wollte jetzt nur noch schlafen. Wer konnte schon wissen, wann er wieder Gelegenheit dazu fand.

  Die Bord-Zeit spielte keine Rolle für seine und die Ruhephase der übrigen Passagiere; sie stimmte sowieso nie überein mit der des Planeten, von dem man abgeflogen war beziehungsweise auf dem man landen würde. Normalerweise nutzte man die Dauer der Reise, um sich dem Rhythmus' des Zielorts anzupassen, aber Biblos II sollte nur eine Zwischenstation für Cornelius sein.

  In seinem Quartier schaltete er das Radio ein und überprüfte flüchtig das Zimmer und sein Gepäck. Niemand schien in der Zwischenzeit hier gewesen zu sein.

  Der Bord-Sender dudelte gängige Melodien, die gelegentlich von mehr oder minder aktuellen Nachrichten unterbrochen wurden, welche über Funk herein kamen und von einem Moderator im locker-flockigen Ton vorgetragen wurden. Neben Informationen zu den wichtigsten Entwicklungen in der bekannten Galaxis wurden vor allem die Neuigkeiten von den Planeten, die angesteuert wurden, verkündet: allgemeine Hintergrundinformationen aus Politik und Wirtschaft, das aktuelle Wetter, Klatsch und Mode – was den durchschnittlichen Reisenden interessierte.

  Cornelius war froh, die Kontaktlinsen für eine Weile ablegen zu können. Seine empfindlichen Augen hatten sich bereits gerötet. Er schlüpfte aus dem Kleid, steckte es mit der übrigen Wäsche in den Reinigungsautomat und begab sich in die Nasszelle. Er stellte das Wasser so heiß, wie er es gerade noch zu ertragen vermochte, und genoss die massierenden Strahlen auf seiner Haut. Für ein paar Minuten nichts denken … Alles von sich schieben … Entspannen …

  Was Pakcheon wohl gerade macht?

  Es wäre schön, wenn er …
Eine röchelnde Pumpe saugte das Wasser ab und führte es dem Recycling-System zu, während ein warmer Luftstrom Cornelius trocknete. Mit noch feuchtem Haar verließ er den winzigen Raum. Aus der Einkaufstüte zog er die Kleidungsstücke, die er später tragen wollte. Die Etiketten schnitt er mit einer Nagelschere ab und warf die kleinen Plastikschildchen in den Müllverwerter. Er sah seine anderen Sachen durch und entsorgte alles, was er nicht benötigte, auf dieselbe Weise. Je weniger Gepäck er mit sich führte, umso besser. Er brauchte ohnehin nicht viel und konnte sich jederzeit Ersatz beschaffen.

  Das Radio spielte gerade einen modernen Schlager. Als die letzten schnulzigen Takte verklungen waren, ertönte die Stimme des Nachrichtensprechers. Cornelius gähnte und hörte kaum hin. Die Anspannung und der Schlafmangel forderten endlich ihren Tribut. Er ließ sich ins Bett sinken und wollte das Radio ausschalten. Abrupt verharrte seine Linke.

  »… Kattaga. Aus noch ungeklärten Gründen explodierte das Schiff kurz vor Erreichen des Sprungtors. Die Suchmannschaften haben bisher keine Überlebenden gefunden. Es muss davon ausgegangen werden, dass die sechzehn Besatzungsmitglieder und die einunddreißig Passagiere bei der Explosion den Tod gefunden haben.« Kurze Pause. »Schluttnick-Prime. Der Aufsichtsrat der …«

  Schwer sank Cornelius' Hand herab und betätigte den Aus-Schalter. Plötzlich schwitzte und fror er gleichzeitig. Die Kattaga! Das Schiff, auf dem er unter anderem Namen, aber ohne nennenswerte Verkleidung eine Passage gebucht hatte, um seine Verfolger auf eine falsche Fährte zu locken, war explodiert.

  Das konnte kein Zufall sein.

  Wer auch immer hinter Cornelius her war, musste überzeugt gewesen sein, dass sich der Septimus an Bord befunden hatte. Demnach schien der Plan, mit dem Cornelius von seinem wahren Vorhaben hatte ablenken wollen, aufgegangen zu sein. Aber zu welchem Preis!

  Die Unbekannten hatten offenbar seine Briefe, die an Phantasie-Adressen gerichtet waren, abgefangen und den Speicherkristall, den er in einem Bankschließfach deponiert hatte, erwartungsgemäß geborgen. Doch statt zufrieden zu sein und Cornelius laufen zu lassen, hatten sie ihn unschädlich machen wollen, da er für ihren Geschmack zu viel wusste.

  Und die Leute auf der Kattaga mussten dafür büßen, dass Cornelius hatte schlau sein und den Helden hatte spielen wollen.

  Zutiefst betroffen schlug er die Hände vor das Gesicht und rieb sich die brennenden Augen.

  Scheiße! Scheißescheißescheiße!
Niemals hätte er gedacht, dass diese Leute so brutal vorgehen würden. Nein, er hätte es wissen müssen. Er hatte es gewusst. Doch statt entsprechend zu handeln, hatte er sich in Sicherheit gewiegt, war ein großes Risiko eingegangen, und andere hatten verloren. Das nächste Mal war er vielleicht selber dran.

  Ein Schiff mit Mann und Maus zu vernichten, nur wegen einer Person … wegen irgendwelcher verdammter Geheimnisse. Und sobald die Unbekannten begriffen, dass sie einen falschen Datenträger erbeutet hatten, dessen Buchstaben und Zahlen bloß Unsinn ergaben, würden sie umso verbissener nach dem richtigen Kristall suchen und mit Sicherheit noch einmal die Aufzeichnungen über das Kommen und Gehen auf der Kattaga überprüfen. Wie viele Opfer würde die Jagd auf Cornelius noch fordern?

  Hatten sie die Punia bereits ausfindig gemacht? Oder sich an den Menschen vergangen, mit denen er unterwegs zu tun gehabt hatte?

  Sky hat Recht gehabt, dachte er bitter. Das ist mindestens eine Nummer zu groß für mich. Ich habe diese Mörderbande völlig unterschätzt. Was soll ich bloß tun?
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  Taisho verzichtet darauf, einen kleinen Wagen zu nehmen, um zum Shuttle der Sijlgjl, einem Schiff der Sloaä, zu gelangen. Es war nicht weit, und bis er sein Ziel erreichte, so hoffte er, würde er seine Verwirrung in den Griff bekommen und ein unverfängliches Gespräch beginnen können, um nach und nach das aus Na'ila herauszuholen, was er wissen wollte.

  Der vorgezeichnete Weg für Fußgänger und Fahrzeuge führte an einem kleinen Forschungsraumer vorbei. Ueland VIII stand auf der Wandung. Aus den Augenwinkeln nahm Taisho wahr, dass einige Chitoen damit beschäftigt waren, teuer aussehende Ausrüstungsgegenstände im Frachtraum zu verstauen. Eine ungeduldige Humanoide, offenbar die Leiterin der Expedition, fertigte mit knappen Worten einige Siedler ab, die wohl nach einer Passage gefragt hatten. Die dunkelhäutige Frau sprach laut, und der Ärger ließ ihre Stimme schrill klingen:

  »Wie oft soll ich das noch sagen? Das. Ist. Ein. Forschungsschiff. Wir. Nehmen. Niemanden. An. Bord. Was ist überhaupt der Grund für diese … immense Reiselust? Sind Sommerferien, und jeder besucht seine Heimatwelt? Oder erwartet die City eine Stampede? Von Ihnen bekomme ich wohl auch keine Antwort, wie? Dieses verdammte Chaos, das Sie und Ihre Kameraden angerichtet haben, ist schuld daran, dass sich die Abwicklung unserer Flugerlaubnis verzögert. Zu viel Papierkrieg, hieß es. Und nun gehen Sie mir nicht länger auf die Nerven. Ich habe zu tun!«

  Die Frau musste wirklich ganz schön wütend sein, aber das hieß nicht, dass sie sich an den Leuten auf diese Weise abreagieren durfte, fand Taisho. Die Chitoen, die es mit ihr wer weiß wie viele Lichtjahre auszuhalten hatten, taten ihm leid. Aber vielleicht hatte sie Recht, und auf Tirlath VII war tatsächlich die Ferienzeit angebrochen. Jason hatte dieselbe Vermutung geäußert. Zusammen mit dem Freund hatte Taisho Welten angeflogen, die von den Siedlern für einige Monate verlassen wurden, weil heftige Orkane, extreme Minustemperaturen, Hitzewellen oder andere Naturereignisse das alltägliche Leben zum Erliegen brachten. Bis auf eine Stammbesatzung flogen alle Bewohner andere Planeten an und hatten tatsächlich zwei Heimaten. Waren die Risiken zu hoch, blieb nicht einmal ein Not-Team zurück. Das wäre eine plausible Erklärung, und doch...
Am Vorabend hatte niemand etwas erwähnt. Na'ila und die anderen mussten sich wirklich sehr plötzlich zu dem Aufbruch entschlossen haben. Taisho war davon überzeugt, dass er über gepackte Taschen gestolpert wäre und die Aufregung vor der Reise gespürt hätte, wären konkrete Pläne vorhanden gewesen. Aber nichts davon war zu bemerken gewesen. Stattdessen hatten sie sich über allgemeine Dinge unterhalten: er, Na'ila, Ra'ven und zwei andere, die sich nicht vorgestellt und schon bald verabschiedet hatten.

  Vor allem die Einheimischen, wie Taisho sie in Gedanken nannte, selbst wenn es erst wenige Kinder gab, die tatsächlich diese Bezeichnung verdienten, hatten geredet. Taisho hörte lieber zu und gab von sich nur das Notwendige preis.

  Was sollte er auch erzählen? Dass er aus dem Nexoversum stammte? Vermutlich hätten seine neuen Freunde ihn angestarrt wie ein Wundertier oder einen riesigen Schreck bekommen und nur noch Ein Outsider! Ein Outsider! Hilfe! Hilfe! gerufen. Dass es im riesigen Reich dieser Wesen auch andere Völker gab, die wie Vieh gehalten wurden, wussten nur die Wenigsten. Es hätte zu lange gedauert, um die Wahrheit zu erklären, und Taisho erinnerte sich selber nur ungern an die ersten rund dreißig Jahre seines Lebens.

  In Folge machte er es wie Jason, der ebenfalls über seine Vergangenheit schwieg. Wurde Taisho gefragt, woher er stammte, nannte er den Namen seiner Heimatwelt, Syridia, die natürlich keiner kannte – er selber auch nicht, denn er war an Bord eines Schiffes geboren worden, das einen Teil der Bevölkerung als Arbeitskräfte auf einen anderen Planeten deportiert hatte –, aber er sah menschlich genug aus, dass ihm jeder glaubte, ein Kolonist in der soundsovielten Generation zu sein, wenn er eine vage Handbewegung machte und sagte, dass Syridia sehr, sehr weit weg wäre, Richtung Eastside, was nicht einmal eine Lüge war.

  Taisho lauschte gern, wenn andere von sich erzählten. Gestern waren sie eine lustige Runde gewesen, und er hatte einige unbekannte Getränke mit und ohne Alkohol probiert, die von scheußlich über interessant bis richtig lecker geschmeckt hatten. Na'ila und Ra'ven hatten ihn sogar in ihre private Wohnung eingeladen; die beiden waren ein bis über beide Ohren verliebtes Paar.

  Insgeheim beneidete Taisho die Wesen der Milchstraße um das Glück, in Freiheit aufzuwachsen, ihr Leben selbst bestimmen zu dürfen und alt werden zu können – in ihren Augen eine Selbstverständlichkeit. Selbst jene, die unter der Knute eines totalitären Regimes standen, hatten es noch besser als die Völker, die von den Outsidern ausgebeutet und auf brutalste Weise abgeschlachtet wurden, damit die Herren ihre Bedürfnisse befriedigen konnten. Aber wer das nicht selbst erlebt hatte, vermochte sich die Gräuel gar nicht vorzustellen. Es waren Erfahrungen, die Taisho nicht einmal seinem schlimmsten Feind gewünscht hätte.

  Er erfuhr, dass Na'ila und Ra'ven vor sieben Jahren von einer Welt des Multimperiums ausgewandert waren, auf der ein korrupter Beamtenapparat im Namen von Kronprinz Joran die Bevölkerung drangsalierte. Auf Tirlath VII hatten sie neu angefangen und planten inzwischen sogar, in den nächsten fünf Jahren eine Familie zu gründen. Nai'ila wollte ihren Beruf als Tänzerin aufgeben, da sie ihre Ausbildung abgeschlossen hatte und eine Stelle als Technikerin in einem Werk für landwirtschaftliche Maschinen in Aussicht hatte, und Ra'ven hoffte, zusammen mit den beiden, die an ihrem Tisch gesessen hatten, ein Auftragsbüro für kybernetische Entwicklung aufmachen zu können.

  Die jungen Leute waren zufrieden mit ihrem Leben, das zwar nicht aufregend war – warum auch? –, aber ihnen alles gab, was sie sich wünschten oder für die Zukunft erträumen. Nichts hatte das Idyll der letzten sieben Jahre in irgendeiner Weise trüben können, nicht einmal die schlimme Grippe letzte Woche, die hier fast jeder gehabt hat, war mit einem fröhlichen Lachen festgestellt worden.

  Danach war der Abend erst so richtig schön geworden …

  Taisho wunderte sich, dass Na'ila allein gekommen war. Die beiden hingen derart aneinander, dass er nicht glauben konnte, dass sie ohne Ra'ven abfliegen würde. Vermutlich hatte er noch Verschiedenes zu erledigen und würde in Kürze zu ihr stoßen.

  Etwas brummte. Es wurde immer lauter, schwoll zu einem infernalischen Getöse an.

  Taisho blickte nach oben, von wo das Geräusch zu kommen schien. Nichts war zu sehen.

  Plötzlich heulte der Alarm auf, doch ging er in dem Lärm nahezu unter.

  Das Getöse steigerte sich zu einem schmerzhaften Kreischen. Ein schwarzer Punkt erschien am blauen Himmel und wurde stetig größer.

  »Taisho«, Jasons Stimme im Kopfhörer war kaum zu hören. »In Deckung! Das ist ein Schiff. Keine Ahnung, wer das ist und was sie vorhaben, aber bring dich in Sicherheit.«

  Taisho wandte sich kurz um. Die Celestine hatte die Schutzschilde hochgefahren und die Waffensysteme scharf gemacht – ein schwer wiegendes Vergehen auf einer friedlichen Welt, wenn weder Ausnahmezustand herrschte noch eine Bitte um taktische Hilfe eingegangen war, doch um Gesetze kümmerte sich Jason wenig, wenn er Gefahr witterte. Schießen konnte er nicht, da zu viele Personen auf dem Landefeld aufgeschreckt hin und her rannten, aber er hielt sich bereit.

  Taisho begann zu laufen. Bis zur Sijlgjl würde er es ebenso wenig schaffen wie zurück zur Celestine, doch hinter der Ueland bot eine Raimundi-Yacht, die zwecks Reparaturen Tirlath VII angeflogen hatte, Schutz. Hoffentlich.

  In letzter Sekunde warf sich Taisho zwischen die Landestützen, wobei ihn ein Sturm aus verdrängter Luft einige Meter unter das Schiff rollen ließ. Der Lärm war nun ohrenbetäubend laut, und Jasons besorgte Stimme nicht länger zu verstehen.

  Ein schwarzes, langstreckentaugliches Beiboot hing zwischen der Raimundi-Yacht und der Ueland dicht über dem Boden, gehalten von Antigravi-Feldern und bereit für einen Blitzstart. Die Luke glitt auf, und ein Dutzend Männer sprang heraus. Sie trugen schwarze Ganzkörperpanzerungen und hatten ihre persönlichen Schutzschirme aktiviert. Ihre Gesichter waren hinter verspiegelten Helmen verborgen, und in den Händen hielten sie doppelläufige Blaster-Stunner-Kombiwaffen.

  Alles ging unglaublich schnell. Zwei Männer sprangen auf die verdutzte Forscherin zu, die, getroffen von einem Stunnerstrahl, in die wartenden Arme des einen sank. Die beiden packten sie an den Schultern und an den Füßen und rannten mit ihr zum Boot. Die übrigen Entführer sicherten den Rückzug.

  Bis die Bodeneinheiten den Schauplatz des Geschehens erreichten, befanden sich alle bereits wieder an Bord, die Luke schloss sich, und das Schiff hob mit rasantem Tempo ab. Das ganze Manöver hatte nicht einmal drei Minuten gedauert. Nur ein dunkler Ring auf dem Landefeld, verursacht von den glühenden Triebwerken, und das klagende Klicken und Scharren der Chitoen kündeten davon, dass tatsächlich ein Überfall stattgefunden hatte.

  Die Zivilisten waren zu geschockt gewesen, um der Frau zu helfen – ein Umstand, dem es zweifellos zu verdanken war, dass es keine Toten und Verletzten gab. Es hätte ohnehin niemand eingreifen können, da kaum ein Siedler eine Waffe bei sich trug oder eine Kampfausbildung genossen hatte und sie außerdem zu weit weg standen. So hatten die Unbekannten bekommen, was sie wollten; es war nicht einmal der Versuch unternommen worden, sie aufzuhalten. Vielleicht hätte man das Boot abschießen können, aber das hätte den Tod der Entführten bedeutet, die herabstürzenden Trümmer hätten weitere Opfer gefordert, und womöglich hätte die Crew des Mutterschiffs sich gerächt.

  Taisho steckte den kleinen Strahler, den Jason ihm trotz des Waffenverbots aufgenötigt hatte, zurück in die Tasche. Bis er wieder auf den Beinen gewesen war und sich orientiert hatte, war es schon zu spät gewesen. Allein hätte er ohnehin keine Chance gehabt, die Entführung zu verhindern. Wer auch immer diese Männer waren, sie hätten gewiss nicht gezögert, ihn zu erschießen und ein Blutbad anzurichten. Für einen Feigling hielt sich Taisho nicht, aber sein Verstand sagte ihm, dass es richtig gewesen war, nicht blindlings das Feuer eröffnet zu haben.

  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Jason.

  Taisho streckte sich und sah, dass die Celestine den Sicherheitsmodus herunterfuhr. »Ja, mir ist nichts passiert. Was … wer waren die?«

  »Niemand, mit dem man sich einlassen möchte. Wir reden später darüber.«
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  Der Rest der Reise verlief ohne irgendwelche Zwischenfälle. Ängstlich hatte Cornelius seine Kabine kaum noch verlassen und den weiteren Nachrichten gelauscht, aber es hatte keine Meldungen mehr gegeben, die in einem Zusammenhang mit seiner Flucht hätten gesehen werden können – was jedoch nichts zu bedeuten hatte.

  Über das Terminal in seinem Zimmer rief er Informationen über sein Ziel ab:

  Biblos II umkreiste mit drei weiteren Planeten eine gelbe Sonne vom G-Typ. Das System gehörte zu den Randgebieten der Konföderation Anitalle und zählte, Gerüchten zu Folge, zur Einzugssphäre der Separatisten. Es war eine Welt mit großer Landmasse und wenigen Gewässern. Die Trinkwasserversorgung und die Bewässerungssysteme der Trockenkulturen wurden aus riesigen, unterirdischen Reservoirs gespeist. Außer einer dem heißen, ariden Klima angepassten Landwirtschaft gab es eine verarbeitende Industrie, Fertigungsanlagen für Komponenten, die für den Werft- und Raumschiffsbau benötigt wurden, drei große und mehrere kleine Raumhäfen. Biblos II war kaum besiedelt. Die Bevölkerung, von einzelnen Sonderlingen und Farmern einmal abgesehen, lebte in den Städten, die sich um die Raumhäfen gebildet hatten. Eine intelligente einheimische Spezies gab es nicht, doch war Nutzvieh kultiviert worden, und auch die Flora lieferte verschiedene Textilrohstoffe und Speisepflanzen. Ein Beiboot der Punia würde auf dem Raumhafen Aldos landen, Passagiere und Waren absetzen und neue Güter an Bord nehmen.

  Wie sich herausstellte, war Cornelius der Einzige, dessen Reise hier endete. Als sich das Schott öffnete und ihm die Mittagshitze das Gesicht zu versengen drohte, während sein Blick über eine endlose, rote Ebene strich, wusste er warum … Dieser trostlose Glutofen lockte keine reichen Unternehmer, keine abenteuerlustige Auswanderer und schon gar keine exzentrischen Touristen an. Höchstens das Gegenteil von all jenen – und wer von seinem Arbeitgeber verdammt worden war.

  Cornelius wünschte der Punia, dass ihr das Schicksal der Kattaga erspart blieb, und checkte aus.

  Eilig wechselte er im erstbesten Waschraum seine Kleidung und erschreckte prompt eine ältliche Benutzerin der Einrichtung, die nicht damit gerechnet hatte, dass ein Mann aus einer der Kabinen treten würde. Scheiße! Er hatte die Frau nicht gehört, da sie offenbar herein gekommen war, als die Spülung rauschte und alle anderen Geräusche übertönte. Mit seinem strahlendsten und charmantesten Lächeln hatte er erklärt, kein Sittenstrolch zu sein, und seine Anwesenheit damit entschuldigt, dass das Männer-WC außer Funktion sei. Pakcheons bewährte Pheromone taten den Rest. Die Alte schmolz dahin, nannte es eine Schande, dass die meisten anderen Männer nicht so wohl erzogen seien und in solchen Fällen die angrenzende Grünanlage besudelten, und versprach, das kleine Vergehen nicht zu melden.

  Ab dieser Begebenheit blieb das Pech Cornelius treu.

  Mit einem Großraum-Taxi flog er in die nächste Stadt, die den phantasievollen Namen Aldos-City trug.

  Dummerweise hatte ausgerechnet ein überforderter Lehrer mit seiner hyperaktiven und lärmenden Schulklasse dieses Luft-Boden-Fahrzeug für einen Ausflug ausgesucht. Cornelius beneidete den Fahrer, dessen Kabine durch eine Schall isolierende Glasscheibe vom Passagier-Abteil getrennt war.

  Dem Lehrer gelang es nicht, seine Schützlinge in den Griff zu bekommen. Zerrte er einen herumalbernden Jungen zurück auf den Sitz, hangelte sich ein anderer an den Haltestangen entlang und johlte dabei wie der halbnackte Held einer populären Abenteuer-Serie, deren Namen Cornelius vergessen hatte. Sorgte der frühzeitig gealterte Mann dafür, dass einem weinenden Mädchen die zum Spaß entwendete Haarspange zurückgegeben wurde, fing hinter seinem Rücken eine Keilerei an. Bekam ein Kind einen Rüffel für den übermäßigen Gebrauch von hässlichen Schimpfworten, die selbst Cornelius noch nie gehört hatte, dann klebte ein anderes zur allgemeinen Belustigung einen alten Kaugummi auf den Sitz des Lehrers, der gewiss wie Stick-Leim an der Hose haften würde.

  Hoffentlich landete das Taxi bald …

  Cornelius versuchte, seine Mitreisenden zu ignorieren und blickte aus dem Fenster, das außen von einer rosigen Staubschicht überzogen war. Das Gefährt glitt über die rotbraune Ebene hinweg – ein trostloses Meer aus Sand, in dem kein einziger Halm keimen mochte. Die Hitze ließ die Luft flirren. Kein Wölkchen trübte den tief blauen Himmel mit der gleißenden Sonne, die groß wie eine überreife Pipillo im Zenit stand.

  Dem Geschnatter und Gebrüll, das mit Leichtigkeit das Tosen des Triebwerks eines Kampfraumers auf Volllast übertönt hätte, entnahm Cornelius, obwohl es ihn überhaupt nicht interessierte, dass sich die Klasse auf dem Rückweg von einem Ausflug befand. Die Kinder und ihr Lehrer hatten das Technik-Museum und anschließend den Raumhafen besucht. Einige Jungen grölten ihr halbgares Wissen über Waffensysteme, Triebwerkleistung und Beschleunigungswerte hinaus und prahlten mit den Fluggleitern oder Yachten ihrer Väter und großen Brüder, die natürlich alle ein Sprungtriebwerk besaßen, das das Schiff in Nullzeit von einem Ende des Universums ans andere brachte, und die verbotenerweise mit geheimen Waffen getunt worden waren, die mit einem einzigen Schuss ganze Galaxien ausradieren konnten.

  Knapp pfiff eine Papierkugel an Cornelius' Ohr vorbei.

  Seitlich von ihm rülpste ein Junge – kein Wildcatzig hätte es besser gekonnt. Die Kinder, die um den Täter saßen, lachten und sparten nicht mit derben Kommentaren. Einige von ihnen bemühten sich, den Wildcatzig zu übertreffen, was dem einen oder anderen sogar gelang. Solange es nur das ist und sie nicht auch noch auf die Idee kommen zu …
Das Mädchen mit der Spange setzte sich plötzlich neben Cornelius, immer noch schluchzend, weil sie weiter geärgert worden war. Der Lehrer hatte es nichts bemerkt, da er damit beschäftigt war, drei andere Bengel zu veranlassen, den verstreuten Verpackungsmüll ihrer Süßigkeiten aufzusammeln und in die entsprechenden Behältnisse zu entsorgen, die es an jedem Sitzplatz gab.

  Das Mädchen tat Cornelius leid, und er reichte ihr sein Taschentuch. Erstaunt sah sie erst das weiße Tuch mit Monogramm, dann ihn an, griff schließlich nach dem weichen Stoff und schnäuzte sich lautstark. Als sie sich etwas beruhigt hatte, starrte sie ihn lange abwägend an.

  Unbehaglich rutschte Cornelius auf seinem Sitz hin und her. Er hatte keine Ahnung, wie man mit Kindern umging. Dieser durchdringende Blick war ihm unheimlich.

  Er schätzte die Schülerin auf sieben, höchstens acht Jahre. Pakcheons Pheromone wirkten doch nicht etwa auch auf Kinder? Das hätte ihm gerade noch gefehlt, dass sich ihm die Kleine plötzlich an den Hals warf und man ihn der Pädophilie bezichtige.

  Das Mädchen hielt ihm das zerknautschte Taschentuch hin.

  Oh, nein! Mit einer abwehrenden Geste bedeutete er ihr, das Tuch zu behalten.

  Erleichtert atmete er auf, als die Kleine es einsteckte.

  »Bist du ein Onkel oder eine Tante?«

  »…«

  Das Eingreifen des Lehrers ersparte Cornelius die Antwort. Der dünne Mann beäugte Cornelius so skeptisch, als stünde in dicken Lettern ›Perverser‹ auf seiner Stirn, dann dirigierte der Lehrer das widerstrebende Kind nach hinten. Auf seiner Hose klebten mittlerweile zwei rosa, ein grüner und ein gelber Kaugummi.

  Die beiden Jungen, die auf der Bank hinter Cornelius tobten, trommelten mit ihren Schuhen ausgiebig gegen die Lehne seines Sitzes, als gäbe es etwas zu gewinnen, wenn es ihnen gelänge, Plastik und Polster zu durchtreten. Vielleicht brachen sie ja mit den Füßen durch das Material und kamen nicht mehr frei …

  Plötzlich flog eine Stinkbombe, zersplitterte, und alle Kinder schrien laut auf. Ekelbekundungen, Würgegeräusche und anhaltendes Gejammer übertönten das Schimpfen des Lehrers.

  Cornelius wünschte sich weit, weit weg …, ans andere Ende des Universums und noch darüber hinaus. Er würde nie heiraten, niemals! Und erst recht würde er sich nicht dazu hinreißen lassen, lärmende Monsterhorden in die Welt zu setzen. Scheiß drauf, wie viele Enkel Mama haben will! Eher würde er ins ›Kloster der hingabevollen Asketen zu Ru'rards Ehren‹ eintreten und Eunuch werden oder versuchen, sich an einen männlichen Partner, der ihm garantiert keine Kinder schenken konnte, zu gewöhnen. Alles war besser als das.

  An der ersten Haltestelle, die das Taxi erreichte, kämpfte sich Cornelius nach draußen und atmete erst einmal tief durch. Die plötzliche Stille war himmlisch! Zu spät erkannte er, dass sich die Station noch ein gutes Stück außerhalb der Stadt befand; das Fahrzeug hob bereits ab. Egal, dann würde er eben zehn Kilometer marschieren, und bis er die Stadtgrenze erreichte, ließ vielleicht auch das grausame Klingeln in seinen Ohren nach.

  Es waren letztlich fünfzehn Kilometer durch eine heiße, trockene Sandwüste, die kein Ende nehmen wollte, bis er – endlich! – die ersten Häuser erreichte. Müde und zerschlagen mietete er eine preiswerte Unterkunft in einem schäbigen Hotel, das zu ihm passte, staubig, wie er nach der Wanderung war. In der abgedunkelten Bar trank er in langsamen Schlucken einen Liter Wasser und fühlte sich dabei wie ein trockener Schwamm, der sich nach und nach voll sog. Dann begab er sich in sein Zimmer, duschte – großartig, es kam Wasser aus den Düsen und kein Sand! –, zog sich frische Kleidung an und musste dann erfahren, dass es keinen Zimmer-Service gab. Die Küche bot drei verschiedene Speisen an, und Cornelius wählte das kleinste Übel. Mit Bauchschmerzen zog er sich wieder zurück und suchte über das Terminal, das erstaunlicherweise funktionierte, nach nützlichen Informationen. Als er sich schlafen legte, bemerkte er, dass er nicht allein war.

  Springwanzen.

  Er hatte vorhin von ihnen gelesen, aber die Realität spottete jeder Beschreibung.

  Sie waren faustgroß, haarig, hatten fluoreszierende grüne Augen und – einen größeren Durst als er nach seinem Gewaltmarsch.

  Cornelius zog eine viertel Stunde später aus.
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  Skyta mochte diese Art Aufträge nicht: Der Versuch, mit Kameraden eine Geiselnahme zu beenden, die von Personen initiiert worden war, die keinerlei Skrupel kannten und nichts zu verlieren hatten, stand von vornherein als Desaster fest. Allein die Zahl der Opfer mochte variieren, je nach glücklicher oder unglücklicher Fügung. Die Mission, die Skyta und ihre Leute nach Filner IV, auch Hole's End genannt, geführt hatte, ließ auch das geringste Quäntchen Glück missen. Trotzdem sie bestens über die Gegebenheiten und die Geiselnehmer informiert waren, endete die Befreiungsaktion mit einem Blutbad.

  Sie seufzte, als sie, zurück auf der Revenge, die tragischen Geschehnisse für ihren Vorgesetzten in einem Bericht zusammenfasste, wobei die grauenhaften vierzehn Minuten, die das Unternehmen gedauert hatte, vor ihrem inneren Auge wie ein Film abliefen. Ihre Schulter, die einen Streifschuss abbekommen hatte, begann, dumpf zu pochen und zwang Skyta, zwei Trissien zu schlucken, um sich auf ihre Arbeit konzentrieren zu können.

  Hole's End war eine Welt am Rand der Westside. Nur wenige kannten den vierten von sechzehn Planeten einer orangen Riesensonne, die sich jedes Jahr um drei Lichtjahre von der Milchstraße entfernte und in einigen Generationen ganz im Leerraum zwischen den Galaxien und im Raumfahrer-Garn verschwunden sein mochte.

  Tatsächlich war Hole's End ein Insider-Tipp für zwielichtige Gestalten, die, aus welchen Gründen auch immer, untertauchen mussten, und, besaßen sie genug Creds, von dort mit einem neuen Gesicht, einer korrigierten Retina, implantierten Fingerkuppen, zusätzlichen Schweiß- und Speicheldrüsen, die die ursprüngliche DNA unkenntlich machen sollten, verkürzten Stimmbändern und einer perfekt konstruierten Identität in ein völlig unbescholtenes Leben starten konnten, das sich in der Regel kaum von ihrem alten unterschied – einmal ein Verbrecher, immer ein Verbrecher. Die Statistiken untermauerten das Sprichwort. Wer so viel Geld hatte, um sich das alles leisten zu können, der wollte auch in Zukunft nicht auf einen Luxus verzichten, der sich bloß auf illegale Weise erwerben ließ.

  Auch wer bloß spezielle Waren ver- oder einkaufen wollte, mochte hier bekommen, was immer er begehrte – nichts schien unmöglich für die gerissenen Hehler. Kleine Junkies und Pusher wurden nicht so gern gesehen, kamen aber ebenfalls nach Hole's End wie die Schmeißfliegen zum Kadaver. Die einen ließen ihre Creds in die Taschen der anderen fließen, die ihrerseits den nächst größeren Konsortien zu regelmäßigen Einnahmen verhalfen und so weiter und so fort.

  Jene, die am unteren Ende dieser Nahrungskette standen, erkrankten eher früher als später an diversen Infekten, litten unter Mangelerscheinungen und den Folgen ihres Drogenkonsums, starben bald oder bekamen, ohne dass ein konkreter Anlass notwendig war, Sterbehilfe, denn auch Organe waren beliebte Handelswaren, da es genug Leute gab, die Prothesen und Biogewebe nicht vertrugen oder die gezüchtete Implantate aus nur ihnen bekannten Motiven ablehnten. Wieder welche glaubten an ein Erstarken ihrer Manneskraft, eine optische Verjüngung und sonstigen Humbug, den die unzähligen Wundermittel versprachen, welche windige Quacksalber aus den diversen Körperteilen zu gewinnen behaupteten. In Folge verschwanden ständig Menschen und Nicht-Humanoide von Hole's End, doch fragte niemand nach ihrem Verbleib, denn wer hierher fand, hatte in der Regel keine Angehörigen oder Freunde, die ihn vermissten.

  Das alles kam dem regierenden Oberen Rat, dessen Mitglieder sich aus den elf einflussreichsten Organisationen zusammensetzten, die alle Fäden in den Händen hielten, zugute. Die regulären Polizeikräfte, sofern sie durch ihre Informanten von Hole's End und den Vorgängen dort erfahren hatten, priesen ihre Götter, dass sie genug andere Arbeit hatten und sich nicht auch noch um Verbrechen kümmern mussten, die sich auf einer gefährlichen Welt abspielten, die vielleicht gar nicht existierte, und solange sich die Banden auf gelegentliche Übergriffe beschränkten und dabei den einen oder anderen kleinen Catzig für eine spektakuläre Verhaftung opferten, mit der man die Bevölkerung und die Vorgesetzten zufrieden stellen konnte, war alles in Ordnung.

  Aber dann war eine Gruppe in ihrer Gier zu weit gegangen. Es gelang ihnen, mehrere Einkäufer, ausnahmslos gute Kunden, die mit einer solchen Wende nicht gerechnet hatten, gefangen zu nehmen. Statt wie bisher bei den Treffen die vereinbarten Waren auszuhändigen und die Creds einzustecken, verlangten die Geiselnehmer von den geheimen Auftraggebern hohe Löse- und Schweigegelder. Als kleinen Bonus wurde den Erpressten die Wahl gelassen, die Einkäufer lebend oder tot zurück zu erhalten. Da es sich bei jenen Hintermännern um bekannte Personen des öffentlichen Lebens handelte – Politiker, Industrielle, Ärzte, Medienstars –, die es sich nicht leisten konnten, bloßgestellt zu werden, schien der Coup eine sichere Sache zu sein, die mehr – und vor allem dauerhaft – Creds bringen würde als der ursprüngliche Deal.

  Pech für die Betrüger, dass eine der Geiseln zur Schwarzen Flamme gehörte! Hätten die Verbrecher das geahnt, wären sie zweifellos nicht so dreist gewesen. Der Mann, der obendrein zum Führungsgremium der Söldner gehörte, hatte sich persönlich in die Höhle des Catzigs begeben, um einer Information nachzugehen, die von größter Bedeutung für die ganze Milchstraße sein sollte. Worum es genau ging, das wurde Skyta nicht anvertraut, denn dieses Wissen war unerheblich für die Rettungsaktion. Außerdem galt die Söldnerin als winziges Rädchen im Getriebe der weit gefächerten Organisation und hatte keinerlei Anspruch auf Antworten.

  Der Plan, das Versteck der Geiseln zu stürmen, kam einer Routineübung gleich: Mit einem Beiboot der Revenge, das eigens für solche Operationen ausgerüstet war, flogen Skyta und ihre Leute den Bunker an. Vier verschiedene Bomben wurden abgeworfen, die erst die Schilde aufbrachen, dann in das Erdreich und die Decke des Baus ein Loch sprengten, als nächstes jegliche Elektronik lahm legten und letztlich durch ein Betäubungsgas, das über die Haut in den Körper gelangte, Geiseln und Geiselnehmer gleichermaßen ausschalteten. Die Scanner registrierten reduzierte Biowerte – es schien alles geklappt zu haben. Nun hieß es rein, mit den Geiseln wieder raus, Blitzstart und Rückkehr in die Galaxis. Die Befreiten, ausgenommen Firrek Stevinsin, der Kamerad, sollten auf dem nächsten Planeten abgesetzt werden. Auf diese Weise wurde verschleiert, dass man an einer Person besonderes Interesse hatte und ein Mitglied der Schwarzen Flamme den Verbrechern in die Falle gegangen war.

  Zwanzig bewaffnete Söldner in Schutzanzügen drangen in den Bunker ein. Skyta, als Leiterin der Mission stieg als Sechste mit dem Antigravifeld ihres Anzugs hinab. Die Männer vor ihr trugen schweres Gerät, um etwaige Trümmerstücke aus dem Weg zu räumen. Das erwies sich als Skytas Rettung, denn das Team wurde von einem wahren Feuersturm begrüßt, als hätte jemand den Gegner über die Vorgehensweise der Söldner in Kenntnis gesetzt. Für einen Moment hatte Skyta in Betracht gezogen, dass Firrek Stevinsin die Seiten gewechselt haben könnte, doch der weitere Verlauf der Ereignisse warf ein neues Licht auf die Angelegenheit, oder nicht?

  Das Tarnfeld und die schwarze Farbe der Revenge I hatten zwar eine frühzeitige Entdeckung verhindern können, aber es gab noch immer kein Wundermittel, das das Geräusch der Triebwerke und den Sturm, der sich bei einer Blitzlandung entwickelte, verhinderte. Die Angreifer wurden im letzten Moment entdeckt – oder erwartet? –, denn die Geiselnehmer trugen Schutzanzüge, welche die Biosignale dämpften und die Wirkung der Gasbombe neutralisierten.

  Die Verbrecher verhielten sich ruhig, bis die meisten der Söldner in den Bunker geschwebt waren, dann erhoben sie sich plötzlich hinter den Einrichtungsgegenständen, die sie als Deckung gewählt hatten. Sie schossen nicht wild drauf los, sondern nahmen die leichten Schirme, die Zufallstreffer abwehren konnten – stärkere Schutzschilde hätten die Beweglichkeit eingeschränkt –, unter Punktfeuer. Die fünf Männer der Vorhut waren die ersten Opfer. Fassungslos sah Skyta sie sterben, suchte selber Deckung und warf eine Granate in die Richtung, in der sich die meisten Gegner verschanzt hatten. Die Detonation schaltete gut die Hälfte der Geiselnehmer und einige der Gefangenen aus. Zwei weitere Söldner fielen, bevor sie hinter Möbeln und Kisten untertauchen konnten.

  Die noch lebenden Entführer versuchten zu verhandeln, doch schien ihnen klar zu sein, dass sie nicht mit heiler Haut davon kommen würden, selbst wenn sie aufgaben. Stattdessen drohten sie, sämtliche Geiseln zu erschießen, wenn sich die Angreifer nicht zurückzogen, und um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, töteten sie drei der Gefesselten. Kompromisslos setzten die Söldner den Kampf fort, denn auch ihnen wurde gewiss kein freier Abzug erlaubt, nicht dass eine Flucht überhaupt zur Debatte gestanden hätte. Zwei weitere Granaten und gezielte Blasterschüsse schalteten mehrere Personen aus.

  Die verbliebenen dreizehn Söldner töteten jene Verbrecher, die nur verletzt oder bewusstlos waren, und befreiten die Geiseln, die ebenfalls Schutzanzüge trugen. Offensichtlich waren sie für wertvoll genug befunden worden, dass man sie bis zur Lösegeldübergabe am Leben hatte erhalten wollte. Kaum waren Hand- und Fußschellen gelöst, hielten plötzlich zwei der ehemals Gefangenen Strahler in den Händen und mähten ihre Mitgefangenen und vier weitere Söldner nieder, bevor auch sie den Tod fanden.

  Gemäß den Statuten der Schwarzen Flamme sammelten die neun zum Teil schwer verletzten Überlebenden die Leichen ihrer Kameraden und die der Zielperson ein, um keinerlei Spuren zu hinterlassen. An Bord wurden die Körper in Tanks versiegelt, damit sie später die letzten Ehren erhalten konnten.

  Skyta schickte ihren verschlüsselten Bericht auf einer Geheimfrequenz an das Hauptquartier. Zweifellos würde man sehr verärgert über den Misserfolg und den Verlust der Kameraden sein.

  Erschöpft lehnte sich Skyta zurück und strich sich über die Stirn.

  Ging eigentlich alles schief, was sie anpackte, seit Ray Carr Cullum, ihr früherer Kommandant, bei einer Mission schwer verletzt worden und beinahe gestorben war? Glücklicherweise war ihr Mentor vor einigen Wochen aus dem langen Koma erwacht, aber er war nicht mehr derselbe. Skyta glaubte nicht an einen strafenden Gott oder Pechsträhnen, aber …

  Die Missionen, denen sie seither nachgegangen war, hatten bestenfalls mit einem Teilerfolg oder ergebnislos geendet. Verluste waren stets zu verzeichnen gewesen, nie aber ein solches Debakel.

  Ihre privaten Kunden schien sie ebenfalls nicht mehr beschützen zu können. Was mochte passiert sein, dass die Schwarze Flamme mit solcher Brutalität zuschlug? Welche Informationen waren gestohlen worden, dass die Kameraden nicht einmal vor Mord zurückschreckten? Vielleicht hätte sie in diesem Fall … nachdrücklicher sein sollen, doch bevor sie sich zu Maßnahmen hatte durchringen können, war der neue Auftrag eingetrudelt, und sie hatte abreisen müssen. Wen hatte das HQ an ihrer Statt mit dem Job auf Pollux Magnus betraut? Sonst bewiesen die Vorgesetzten mehr Fingerspitzengefühl bei der Vergabe von Einsätzen. Außerdem hatte sie sich vor Ort aufgehalten und hätte sofort und vor allem diskreter handeln können. Es war, als wüsste die Linke nicht, was die Rechte gerade tat.

  War an den Gerüchten, dass es Gruppen gab, die sich von der Schwarzen Flamme loslösen oder gar die Machtverhältnisse innerhalb der Organisation umkehren wollten, doch etwas dran? Kämpften Kameraden gegen Kameraden, vielleicht als Bauern in einem Intrigenspiel, von dem nur jene wussten, die die Söldner wie Steine auf einem Brett hin und her schoben? Nun, Skyta hatte genug eigene Sorgen und konnte sich mit fruchtlosen Spekulationen nicht auch noch belasten. Wozu auch? Bis sie etwas Konkretes erfuhr, wenn überhaupt, war an der Sache ohnehin nichts mehr zu ändern. Die weiten Entfernungen innerhalb der Galaxis und die Zeitspannen, die vergingen, bis Nachrichten eintrafen, die Dezentralisierung der Organisation, die strikte Geheimhaltung …, alles hatte auch seine Nachteile.

  Sie schob die bedrückenden Gedanken beiseite. Was auch passiert war, sie musste sich auf das Wesentliche konzentrieren. Das Leben ging weiter. Wieder einmal war sie knapp davon gekommen, andere dagegen nicht, und wiederholt fragte sie sich:

  Was habe ich falsch gemacht? Was nur?

  Und was ist bei uns los?

  Die Sorge, dass etwas erschreckend falsch war, ließ sich einfach nicht unterdrücken.
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  Die Sicherheitsleute hatten eine kurze Befragung vorgenommen, die Taisho reichlich schlampig – um nicht zu sagen: inkompetent fand. Obwohl er außer den Chitoen der einzige Zeuge war, der die Entführung aus der Nähe beobachtet hatte, wurde er nach einem oberflächlichen Gespräch schnell wieder entlassen. Nicht dass er sehr viel mehr hätte erzählen können, doch schon dem Wenigen wurde nur ungeduldig zugehört. Die Männer und Frauen, die weiter weg gestanden hatten, wurden noch eiliger abgefertigt. Einige wussten gar nicht, was geschehen war, da sie – kaum zu glauben! – zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen waren.

  Der Offizier und seine Kameraden schienen genauso hyperaktiv wie die Wartenden zu sein, doch statt mit dieser Energie ihren Job zu erledigen, wirkten sie unaufmerksam, sogar desinteressiert, als ob sie notgedrungen ihren Auftrag erledigten, obwohl sie sich viel lieber unter die Reisenden gemischt und mit ihnen Tirlath VII verlassen hätten.

  Taisho konnte dieses Verhalten nicht begreifen. Kannte der Sicherheitsdienst die Entführer? Hatte man Angst, sich mit ihnen anzulegen? Waren sie gar der Grund für den Exodus? Oder gab man sich bei der Aufklärung des Falls keine Mühe, weil lediglich eine Fremde verschleppt worden war? Womöglich war die Befragung reine Makulatur, und die Aufzeichnungen würden sogleich unter anderen Akten begraben und vergessen sein.

  Es war nicht einmal notwendig gewesen, das Funkgerät und den Strahler zu verstecken, wie Jason geraten hatte. Niemand durchsuchte ihn, obwohl die Kameras sicher ein Bild von seinem Equipment aufgenommen hatten. Selbst die Kontrolle der Frachtpapiere vor ein paar Tagen war gründlicher gewesen. Das durfte es doch einfach nicht geben!

  Keiner der Sicherheitsleute erhob Einwände, als Taisho bat, mit Na'ila reden zu dürfen. Die Tänzerin war von anderen Personen abgeschirmt worden, so dass sie nur die Landung des schwarzen Boots bemerkt, dem aber keine Bedeutung beigemessen hatte, schließlich landeten und starteten ständig Schiffe von einem Raumhafen; und lag ein Notfall vor, dann halt schneller als gewöhnlich.

  Auf die plötzlichen Reise angesprochen, hatte Na'ila für einen winzigen Moment verdutzt ausgesehen. Doch dann erklärte sie mit einem strahlenden Lächeln, dass sie und Ra'ven sich spontan dazu entschlossen hatten, Tirlath VII zu verlassen, und dass ihr Freund jeden Moment eintreffen müsse.

  »So plötzlich?«, fragte Taisho. »Aber was ist mit euren Plänen …«

  »Die können wir auch auf einer anderen Welt verwirklichen – auf einer viel schöneren Welt. Findest du nicht, dass Marin ein langweiliger Planet ist, der jungen Menschen nur wenige Möglichkeiten bietet? Anderswo werden wir sicher mehr gebraucht.« Na'ila nannte Tirlath VII wie alle Siedler bei seinem Eigennamen.

  »Trotzdem«, bohrte Taisho weiter. »Gestern habt ihr gar nichts davon erzählt. Eine solche Reise ist ein richtiger Neuanfang. Man benötigt Zeit, um zu planen, alle notwendigen Dinge zu besorgen, seine Angelegenheiten zu regeln, sich von Freunden zu verabschieden … Und die anderen Leute, haben die sich etwa auch so spontan dazu entschlossen?«

  »Diejenigen, mit denen ich mich unterhalten habe, schon. Lustig, nicht wahr?«

  Nein, verdammt merkwürdig!, fand Taisho. »Und wohin soll die Reise gehen?«

  Erneut wirkte Na'ila verwirrt, antwortete aber fest: »Erst einmal fort von hier. Wir haben uns noch nicht entschieden, doch der richtige Planet wird sich schon finden.«

  Mehr konnte Taisho nicht aus ihr heraus bekommen, da sie sich bereits wieder jemand anderem zuwandte und ihn nicht länger beachtete. Dabei war sie gestern noch so aufmerksam, zuvorkommend und zärtlich gewesen. Es war fast, als hätte er gerade mit einer ganz anderen Frau gesprochen. War ihr der Abend im Nachhinein etwa peinlich, und sie fertigte ihn deshalb so kurz angebunden ab? Taisho konnte es nicht glauben. So einfach war die Lösung bestimmt nicht. Irgendetwas stimmte hier nicht.

  Auf dem Weg zur Celestine entdeckte Taisho Ra'ven unter einer Gruppe neu eingetroffener Reisender. Taisho winkte ihm zu, aber der andere Mann reagierte bloß mit einem flüchtigen Nicken. Auch er wirkte sehr reserviert. Komisch. Haben sie meinetwegen gestritten? Bitte, nicht! Sollte Taisho noch mal mit den beiden reden? Er bezweifelte, dass es etwas ändern würde.

  In der Zentrale musterte Jason Taisho besorgt und reichte ihm ein Glas mit einer Daumenbreit Whisky. »Alles in Ordnung?«

  »Ich bin unverletzt, falls du das meinst. Ansonsten …« Taisho nahm einen Schluck, spürte, wie die Flüssigkeit kratzig seine Speiseröhre hinunter rann und sich dann ein warmes Gefühl in ihm ausbreitete. Etwas entspannter berichtete er von der Verschleppung, den Gesprächen mit den Leuten vom Sicherheitsdienst und der Unterhaltung mit Na'ila. Dabei ließ er kein Detail aus, auch nicht seine Vermutungen und Befürchtungen.

  Jason unterbrach ihn nicht, strich sich nur immer wieder über das Kinn; eine Angewohnheit, die er noch immer hatte, obgleich er schon seit Monaten keinen Bart mehr trug. »Da ist wirklich etwas faul«, stimmte er zu, als Taisho geendet hatte. »Mir ist vorhin wieder eingefallen, dass ich in dem Club ein Gespräch mit anhörte. Das passt zu dem, was du beobachtet hast. Jemand sagte, dass sich seine Angehörigen verändert und sogar ihre Kinder im Stich gelassen haben. Anscheinend ist das, was sich hier abspielt, ein neues und noch unbekanntes Phänomen, das auch anderen Rätseln aufgibt. Ich frage mich nur, warum ausgerechnet jetzt diese Typen aufgetaucht sind. Das kann kein Zufall sein. Ob die damit etwas zu tun haben?«

  »Du meinst die Entführer? Du weißt, wer sie sind, nicht wahr?«

  »O ja – leider. Söldner der übelsten Art. Sie nennen sich ›Die Schwarze Flamme‹.«

  Taisho nippte an seinem Glas. »Du hattest bereits mit ihnen zu tun.«

  Jason nickte. »Und meist standen wir auf verschiedenen Seiten. Sie sind teuer, aber gut, skrupellos, aber nicht für jede Drecksarbeit zu haben. Zumindest dachte ich das immer.«

  »Warst du auch ein Söldner?«, erkundigte sich Taisho neugierig. Es kam selten vor, dass Jason über seine Vergangenheit sprach. Ob Shilla alles über ihn wusste?

  »Ich war vieles«, entgegnete Jason knapp, was deutlich machte, dass Taisho nicht mehr erfahren würde.

  »Das dachte ich mir …«

  »Ich frage mich, welchen Zusammenhang es gibt.« Jason zählte die Punkte, die ihm Kopfzerbrechen bereiteten, an den Fingern ab. »Erst beschließt ein Großteil der humanoiden Bevölkerung spontan einen Massen-Exodus. Mit diesem scheint ein gewisser Wandel des Charakters und der Prioritäten der Betroffenen einherzugehen. Dann erscheint die Schwarze Flamme auf dem Spielfeld und bringt eine Wissenschaftlerin in ihre Gewalt. Viertens, den Sicherheitsdienst interessiert der Vorfall nicht besonders, und es werden auch keine Maßnahmen zur Befreiung der Frau in die Wege geleitet – nicht, dass es etwas genutzt hätte, denn die Söldner sind längst weg.«

  »Vielleicht passierte vorher etwas, das diese Geschehnisse nach sich zog«, mutmaßte Taisho. »Und es muss nicht auf Tirlath VII angefangen haben.«

  »Möglich. Ich denke, wir haben es mit zwei verschiedenen Problemen zu tun, die sich zeitlich überlappen. Die Schwarze Flamme interessiert sich für die Forscherin. Hm. Ueland … wo habe ich diesen Namen schon mal gehört? Ach ja, er ist ein Anthroarchäologe, ein ziemlich merkwürdiger Kauz, sehr von sich eingenommen, aber eine echte Koryphäe auf seinem Gebiet, sagte man mir. Dann ist die Frau zweifellos eine Mitarbeiterin. Vielleicht hat sie etwas gefunden, was nach Ansicht der Schwarzen Flamme besser unentdeckt geblieben wäre, oder die Schlammwühler haben sich in etwas eingemischt und wurden zu unerwünschten Mitwissern.«

  »Ich stimme dir zu. Es muss nicht zwangsläufig einen Zusammenhang zwischen dem Überfall und der Auswanderungswelle oder dem ungewöhnlichen Benehmen der Leute geben, aber es ist schon ein komischer Zufall, dass alles zeitlich zusammenfällt, oder nicht? Lautet nicht eines eurer Sprichwörter: Ein Unglück kommt nie allein sondern immer zu drei'n?«

  »Haha«, machte Jason humorlos. »Die Leute werden seltsam, und die Schwarze Flamme kidnappt eine Forscherin. Was ist Nummer drei?«

  »Die Grippe-Epidemie?«, erwiderte Taisho, selber nicht wirklich überzeugt von diesem Faktor, obwohl die Krankheit, zeitlich gesehen, ein weiterer kurioser Zufall war.

  »Die Grippe-Epidemie«, echote Jason.

  »Ja.« Taisho begriff plötzlich. »Das könnte es sein. Vielleicht. Was ist, wenn es keine normale Grippe war? Es ist nicht schwer, beispielsweise dem Trinkwasser eine Droge beizumengen, wenn mit Derartigem nicht gerechnet wird und der Stoff zu neu für die Filter und Indikatoren ist. Oder eine Massen-Hypnose. Das würde den Exodus erklären, der kurz nach der Gesundung begonnen hat.«

  »Das ist eine Möglichkeit. Und die andere, nun … Manchmal mutiert ein Virus auch ohne ersichtlichen Grund. Dass eine Auswanderungswelle die Folge ist, erscheint mir in beiden Fällen schon sehr an den Haaren herbei gezogen. Doch wenn du Recht hättest, dass die Leute auf irgendeine Weise manipuliert wurden: warum?«

  »Woher soll ich wissen, was ein Verbrecher im Sinn hat? Auf Tirlath VII könnte es wertvolle Rohstoffe geben. Also, weg mit der störenden Bevölkerung, die meinen Reichtum schmälern würde. Oder ich habe einen Planeten entdeckt, der sich nur unter haarsträubenden Bedingungen ausbeuten ließe, dann her mit willigen Arbeitskräften. So lief … läuft es im Nexoversum. Such es dir aus.«

  »Könnte passen. Aber wenn von der Droge – oder was auch immer – nur eine bestimmte Gruppe angesprochen werden soll, nämlich Humanoide im besten Alter, steckt ein Wahnsinnsaufwand hinter der Aktion. Du brauchst ein hypermodernes, verborgenes Labor, Arbeitsmittel, Hilfskräfte …, was weiß ich …, und nicht jeder ist fähig, ein solch gezielt wirkendes Mittel herzustellen.«

  »Aber es gibt diese Leute«, sagte Taisho ernst. »Erinnerst du dich noch an das, was Cornelius erzählt hat, als wir ihn betrunken gemacht haben?«

  »Du meinst das Designer-Virus, das seine Libido auf maximalen Anschlag brachte?« Jason grinste schief. »Der arme Kerl.« Sogleich wurde er wieder ernst. »Ich hatte mit Botero, vielmehr, mit seinen drei Kollegen zu tun. Soweit ich weiß, aber nicht wissen sollte, sucht das Raumcorps den Verbrecher immer noch, während man die anderen zu einem geheimen Planeten gebracht hat. Ich glaube nicht, dass Nadir, Krshna und Shen sich auf so etwas einlassen würden. Botero hingegen …« Er zuckte mit den Achseln. »Man kann ihn nicht für jedes unerklärliche Phänomen verantwortlich machen. Am Schluss übersieht man bloß den wahren Schuldigen.«

  »Mir ging es nicht um eine Schuldzuweisung sondern um das Prinzip, das hinter der Sache stecken könnte.«

  »Also um ein Designer-Virus, das sich unbemerkt verbreitet, die Leute manipuliert, womöglich verschwindet, bevor es nachgewiesen werden kann, und Folgen hat, die wir bei aller Phantasie nicht einmal zu erraten in der Lage sind?«

  »Genau.«

  »Wenn das wirklich so ist …

  »…steckt die Milchstraße ganz schön tief in der Scheiße.«

  »Und was wäre dann mit uns – mit dir und mir?« Jason wusste, dass er die Antwort nicht mochte. »Haben wir uns auch infiziert?«

  Taisho konnte ihm keine Antwort geben.
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  Die nächsten Stunden verbrachte Cornelius damit, sich kleine, schnelle Raumyachten anzusehen, die von einigen Händlern zum Verkauf angeboten wurden. Natürlich standen die Flitzer nicht hinter den Büros auf einem Mini-Landefeld sondern irgendwo außerhalb, doch hingen Bilder in den Schaufenstern und darunter kleine Preisschildchen. Als die frühe Dämmerung hereinbrach, setzte sich Cornelius in einen Rund-um-die-Uhr-Imbiss und bestellte Frühstück.

  Seine Laune war schon lange unter den Null-Punkt gesunken. Er hatte nicht geschlafen, und seine Augen tränten wegen der verdammten Kontaktlinsen. Ein junger Kellner mit unnachahmlichem Hüftschwung, um den ihn so manche Frau beneiden mochte, servierte ihm das Essen und gab sich mit klimpernden Wimpern ganz vertraulich, obwohl Cornelius wortkarg blieb, um den aufdringlichen Kerl schnell loszuwerden. Als dieser durchblicken ließ, dass er wüsste, wie er den Gast über seinen Kummer hinweg trösten könnte, starrte Cornelius erst das Messer, dann die Beule in der Hose des Burschen und schließlich wieder das Besteck an. Der Kellner verschwand eilig in der Küche, bevor Cornelius die Schärfe der Schneide an ihm ausprobieren konnte.

  Je später es wurde, umso mehr wichen die Nachtschwärmer den Arbeitern. Die Bars und Clubs schlossen, während die Angestellten die Türen der Geschäfte aufsperrten.

  Kurz nachdem ›Barnys Raumschiffe – neu und gebraucht‹ geöffnet hatte, stand Cornelius in einem rosa Stretch-Kleid und stark geschminkt in einem schmuddeligen Büro. Falls die Verfolger seine Fährte wieder aufnehmen sollten, verschafften diese Wechsel seines Erscheinungsbildes Cornelius hoffentlich wertvolle Zeit, bevor sie ihn erneut identifizierten.

  Barny, der seine besten Jahre schon lange hinter sich hatte und noch einige Zeit im gleichen Maße an Haaren verlieren würde, wie sein Bauchumfang zunahm, musterte die etwas dümmlich wirkende Kundin abschätzend. Cornelius wusste, dass die Augen des perversen alten Sacks an seinen langen Beinen hinauf glitten, seine etwas zu schmalen Hüften nicht annähernd so lange betrachteten, die Taille gleichfalls zu Gunsten des ausladenden Busens ignorierten …, und das Gesicht spielte ohnehin keine große Rolle.

  Er wedelte ein wenig mit Pakcheons Tuch, das er um den Hals geschlungen trug, und so war Barny schnell bereit, mit ihm raus zu fahren. Außerdem glaubte der perverse alte Sack, dass er die rassige Blondine, die nicht nach einer legalen Fluglizenz aussah, sonst hätte sie sich gewiss an ein seriöses Unternehmen gewandt, leicht über den Tisch ziehen konnte. Cornelius hatte den BH besonders üppig mit Socken ausgestopft, gab sich so naiv, wie es von ihm erwartet wurde, und tat geschmeichelt, als Barny ihn Püppchen nannte und plump zu flirten begann.

  Innerlich bedauerte Cornelius alle Püppchen, die an einen Barny gerieten, von denen es, wie er selber erlebt hatte, mehr gab als Staubkörner auf Biblos II … Niemals, schwor sich Cornelius, würde er eine Frau so behandeln, und er hoffte, dass er keiner seiner Affären jemals das Gefühl gegeben hatte, das Püppchen eines Barnys zu sein.

  Das kleine Landefeld befand sich in der Nähe der Haltestelle, an der er am Vortag das Taxi verlassen hatte. Statt drei Stunden brauchten sie für den Weg lediglich drei Minuten, denn Barny hatte das Bedürfnis zu demonstrieren, was für ein großartiger Pilot er war. In dieser kurzen Zeit erfuhr Cornelius alles, was er nicht wissen wollte: dass Barny vier Mal verheiratet gewesen war, in seiner Jugend an Rennen teilgenommen und etliche Preise gewonnen hatte, dass er Boxer-Shorts mit Catzig-Muster trug, offensichtlich ein Kosenamen-Fetischist war und sich gern mit einer süßen Maus wie ihr zur Ruhe setzen würde. Noch ein paar mehr von diesen Erfahrungen, dann würde Cornelius alle Männer hassen.

  Der so genannte Mini-Raumhafen entpuppte sich als herbe Enttäuschung. Es gab kein Schiff, das auch nur annähernd so aussah, wie die Abbildungen versprochen hatten. Selbst auf einem vor hundert Jahren still gelegten Schrottplatz wären bessere Raumer zu finden gewesen. Am liebsten hätte Cornelius Barny den Hals herumgedreht.

  »Tja«, Barny grinste schief, »die besten Modelle sind halt schon weg. Dieser Tage erst. Hatte noch keine Zeit, die Fotos auszutauschen.«

  Er hat nie etwas anderes gehabt als diese Wracks.
»Aber es sind noch einige echt heiße Teile darunter.«

  Zweifellos gestohlen.
»Man sieht es den Booten vielleicht auf den ersten Blick nicht an, aber die Antriebe sind von einem Spezialisten-Team generalüberholt und verbessert worden.«

  Er hat die Schiffe ausgeschlachtet und irgendwelchen Schrott eingebaut, der dem Piloten beim Start um die Ohren fliegt.
»Ich zeige Ihnen mein bestes Stück …«

  Bloß nicht! Sonst muss ich kotzen.
»… und mache Ihnen einen guten Preis, Schätzchen.«

  Hä? – Ach so.
»Bei einem so niedlichen Käfer kann ich einfach nicht anders.«

  Perverser alter Sack!
»So ist der liebe Barny nun mal.«

  Cornelius war sich nicht sicher, ob er den Brechreiz noch lange würde unterdrücken können.

  Barny begann, die Vorzüge der verschiedenen Schrotthaufen, auf die eine Frau seiner Meinung nach Wert legte, zu schildern. Allmählich kam Cornelius zu dem Schluss, dass er seine Zeit vertrödelt hatte und einen anderen Händler würde frequentieren müssen. Das Problem war nur, dass die Verkäufer der seriösen Firmen eine Menge Fragen stellen würden und er zwangsläufig Spuren hinterließ. Barny und Konsorten führten sicher keine penible sondern eine ihren Bedürfnissen angepasste Buchhaltung. Aus diesem Grund hatte sich Cornelius auch für den schmierigen Dicken entschieden. Mit diesem Raumschiff-Friedhof war wirklich nicht zu rechnen gewesen.

  Cornelius stolperte hinter Barny her, um ihn aufzufordern, ihn in die Stadt zurück zu bringen, als er es entdeckte: Hinter der Baracke stand eine schnittige Yacht, modern und offenbar startbereit.

  »Ich habe mich entschieden«, sagte Cornelius. »Diese nehme ich.« Er deutete mit dem Finger auf das Schiff.

  Barny lachte. »Tut mir leid, Kleines, die Kiste steht nicht zum Verkauf. Sie ist das Spielzeug vom lieben Barny.«

  Cornelius Geduldsfaden riss endgültig. Er hatte schon genug Zeit auf Biblos II verloren und war nicht gewillt, das lästige Drama mit einem Barny Nr. 2 zu wiederholen. Unsanft packte er den Verkäufer am speckigen Revers seiner Jacke und stieß ihn hart gegen die Wandung des nächsten Schiffes, ohne ihn loszulassen.

  »Ich. Nehme. Dieses. Schiff«, sagte Cornelius, jedes Wort betonend, die raue Stimme um drei Nuancen tiefer. »Du hast die Wahl, lieber Barny. Entweder du übergibst mir den Codegeber freiwillig, nimmst das Geld und kaufst dir ein neues Spielzeug, oder ich verpasse dir eine, hole mir den Codegeber selbst, und du gehst leer aus.«

  »Aber … aber …«, stammelte Barny, während seine Schweinsäuglein aus ihren Höhlen quollen. Allmählich schien ihm zu dämmern, dass das hübsche Häschen in Wirklichkeit ein rüder Rammler war.

  Cornelius Griff wurde noch fester, und er schleuderte Barny ein weiteres Mal gegen das Metall. Es krachte vernehmlich. Verdammt, tut das gut! Mit der Rechten holte er aus –

  »Ich tu es, ich tu es«, winselte Barny. Wie Cornelius vermutet hatte, war der Kerl ein Feigling und hatte Angst, geschlagen zu werden.

  »Schön, warum nicht gleich so? Wo ist der Schlüssel?«

  »In der Hütte.«

  »Gehen wir rein. Und keine faulen Tricks.«

  »Nein, nein, bestimmt nicht.«

  Barny schlich leicht vornüber gebeugt zur Baracke, und Cornelius folgte ihm wachsam. Der Verkäufer öffnete die Tür, indem er seinen Daumen auf den Scanner drückte, und ging zum Schreibtisch.

  »Halt!« befahl Cornelius, dem der liebe Barny plötzlich viel zu kooperativ war. »Ist die Schublade abgeschlossen?«

  Der schwitzende Dicke bestätigte.

  »Aufsperren.«

  Barny zog einen Bund Sicherheitsschlüssel aus der Hosentasche und gab das Signal zum Entriegeln.

  »Setz dich dort rüber.«

  Widerspruchslos und mit hängenden Schultern gehorchte Barny.

  Cornelius öffnete. Wie er gedacht hatte: Ein kleiner Strahler ruhte unter einigen Papieren. Ein Blaster, auf ›Töten‹ eingestellt – aber kein Stunner, mit dem man ungebetene Gäste betäuben konnte. Er legte die Waffe kommentarlos auf den Tisch, und Barny schwitzte noch mehr. Einen Codegeber fand Cornelius jedoch nicht.

  »Wo?«

  Endlich gab sich Barny geschlagen und zog ein zweites Mal den Schlüsselbund hervor. Es wäre schon sehr leichtsinnig gewesen, die Schlüssel zu den Schiffen in der Hütte zu deponieren, wo man trotz der Sicherheitsvorkehrungen leicht hätte einbrechen können, auch wenn die Wracks bestenfalls übermütige Jugendliche anzulocken vermochten.

  Cornelius nahm den Strahler an sich und deutete auf die Tür. »Gehen wir.«

  Barny trottete zu seiner Privatyacht, öffnete mit dem Codegeber die Schleuse und kletterte hinein. Während Cornelius das Schiff inspizierte, ließ er dessen Besitzer nicht aus den Augen. Der Raumer war in bestem Zustand – klar, sich selber wollte Barny natürlich nicht atomisieren –, der Treibstofftank gefüllt, Maximalmengen an Luft, Wasser und lagerungsfähigen Lebensmitteln waren vorhanden. Es gab auch zwei Raumanzüge und eine Notfallapotheke. Auf den ersten Blick erkannte Cornelius, dass das Schiff getunt worden war und über einen eigenen Sprungantrieb verfügte. Das hatte er nicht erwartet, aber umso besser.

  Wohin mochte der liebe Barny mit seinem Spielzeug wohl immer geflogen sein, dass es derart ausgestattet war?

  Cornelius zog eine Plastiktüte voller Creds aus seiner Handtasche und warf sie in Richtung Schleuse. »Für dich. Das reicht für eine neue Yacht. Nun wirst du mir noch einen letzten Gefallen tun. Funk den Raumhafen an und hole die Starterlaubnis ein. Nenne ihnen dein übliches Ziel und deinen üblichen Reisegrund. Solltest du auf dumme Gedanken kommen …« Er winkte mit dem Strahler. Natürlich wollte Cornelius nicht schießen – die Waffe würde auf diese kurze Entfernung schwere Verletzungen verursachen, die ohne Behandlung unweigerlich zum Tod führen würden –, aber das brauchte Barny nicht zu wissen.

  Die Barny I würde in zehn Minuten starten. Was mochten das für kranke Typen sein, die ihr Schiff nach sich selbst benannten? Cornelius hoffte, dass er niemals so betrunken oder geistig umnachtet sein würde, dass er einen Raumer auf seinen Namen taufen würde …

  »Herzlichen Dank«, sagte Cornelius. »Nimm die Tüte und stell dich vor die Hütte, wo ich dich sehen kann. Eine Minute vor dem Start kannst du zu deinem Gleiter gehen. Ich rate dir, dich über die steuerfreie Einnahme zu freuen und zu vergessen, dass du das Schiff verkauft hast. Es könnte nämlich sein, dass hier ein paar Leute auftauchen werden, die weit weniger freundlich sind als ich. Mit Sicherheit wird dir schon eine passende Geschichte für die Behörden einfallen, wenn du erklären musst, wie du von dieser Reise wieder zurückgekommen bist – ohne das Boot.«

  



  [image: ]


  

  Die Antwort auf Skytas Nachricht kam prompt. Das Hauptquartier beorderte sie zurück – mitsamt den Leichen. Seltsamerweise warf ihr niemand Inkompetenz oder schlechter Arbeit vor. Anscheinend hoben sich die Vorgesetzten die Strafpredigt und Maßnahmen auf, bis sie persönlich vor ihnen stand. Stattdessen wurde lediglich ein Detailbericht über den Zustand des Leichnams der Zielperson verlangt.

  Skyta war verblüfft. Weshalb interessierte ausgerechnet das ihre Vorgesetzten? Trug der Tote vielleicht in seinem Körper irgendwelche Geheimnisse? Zum Beispiel Datenkristalle? Drogenpäckchen? Irgendetwas, das mit seinem Aufenthalt auf Hole's End zu tun hatte? Weshalb er womöglich hatte sterben müssen?

  Nur widerwillig beauftragte Skyta einen Mediziner, der eigentlich für die Lebenden zuständig war, den Tank, der Firrek Stevinsins sterbliche Überreste in einer konservierenden Flüssigkeit enthielt, zu öffnen und den Zustand des Körpers zu untersuchen. Während sie auf die Ergebnisse wartete, blieb ihr genug Zeit, um zu grübeln. Der Schock war abgeklungen, und ihr logisches Denken funktionierte endlich wieder.

  Verdammt, was war nur los? Skyta analysierte jede ihre Missionen Schritt für Schritt, um aus Fehlern zu lernen. Bei jeder Planung bemühte sie sich, so viele Zufälle auszuschließen, wie nur möglich, doch immer gab es den einen oder anderen Unsicherheitsfaktor, und gerade in jüngster Zeit hatten unvorhersehbare Ereignisse so manchen Auftrag unglücklich beeinflusst.

  Doch diesmal war einfach zu viel schief gegangen, mehr als hätte schief gehen dürfen.

  Als ob …

  Die Entführer kannten die Vorgehensweise der Schwarzen Flamme bei Geiselnahmen und die Art der Waffen, die eingesetzt wurden. Nur ein Insider hätte dieses Wissen weitergeben können. Auch wenn die Verbrecher nicht mit Sicherheit hatten wissen können, dass ein Drop-Team auftauchen würde, hatten sie sich auf diese Eventualität vorbereitet. Seltsam. Niemand rechnete mit der Schwarzen Flamme, wenn er nicht bereits mit ihr zu tun gehabt hatte und ein Grund vorlag, ihre Intervention zu fürchten. Was wusste der Obere Rat – oder die Bosse der Geiselnehmer – über die Söldner-Organisation? Wer hatte geplaudert? Die Zielperson? Jemand anderes?

  Den Gegnern war ferner bekannt gewesen, dass die Schwarze Flamme nicht verhandelte, zumindest nicht zu solch widersinnigen Konditionen. Es war sicher nur ein halbherziger Versuch gewesen, denn angesichts eines solchen Wissens musste ihnen auch klar gewesen sein, dass man sie nicht am Leben lassen würde. Folglich blieb ihnen nur, den Söldnern größtmöglichen Schaden zuzufügen und ihre Mission zu vereiteln. Um zu gewährleisten, dass die Geiseln nicht gerettet wurden, hatte man sogar eigene Leute unter die Gefangenen geschmuggelt, welche die Wehrlosen ermordeten.

  Warum nur, wunderte sich Skyta, hatten die Entführer nicht eine Bombe eingesetzt, um sie alle in die Luft zu sprengen? Das wäre effektiver gewesen, und auch von den Söldnern hätte niemand überlebt. Waren die Verbrecher zu feige für diesen Schritt gewesen, oder waren sie bloß nicht dazu gekommen?

  Hatte es Überlebende geben sollen, die über die Geschehnisse berichten konnten? Wenn ja: warum? Zur Abschreckung vielleicht? Um ein Exempel zu statuieren, das bewies, dass die Schwarze Flamme nicht allmächtig war? Oder steckte etwas ganz anderes dahinter? Die ganze Aktion der Geiselnehmer erschien im Nachhinein so unüberlegt … und sinnlos.

  Wieder ärgerte sich Skyta, dass sie nicht einige Minuten für eine schnelle Untersuchung des Bunkers aufgewandt hatte. War ihr aufgrund des Schocks und humaner Erwägungen ein schwer wiegender Fehler unterlaufen? Die Versorgung der verletzten Kameraden genoss für sie stets Priorität. Außerdem wollte sie mit der Revenge fort sein, bevor der Obere Rat nach dem Rechten schauen ließ. Was hätte sie in den Räumen finden können?

  Firrek Stevinsin war von den beiden falschen Geiseln erschossen worden. Sein Gesicht hatte eine erstaunte Miene getragen. Bedeutete das, dass nicht er der Verräter war und er sein Wissen nicht weitergegeben hatte? War er ein unschuldiges Opfer, oder hatte er ein doppeltes Spiel getrieben? Es hieß, dass die Schwarze Flamme schon seit langem keine einheitliche Organisation mehr war, sondern dass verschiedene Fraktionen um die Macht kämpften. Allerdings gehörte Skyta zu den untersten Chargen, zu den zahlreichen Befehlsempfängern, die nichts von dem mitbekamen, was hinter den Kulissen geschah.

  Konnte es sein …

  Sie mochte den furchtbaren Gedanken nicht weiter spinnen. Wenn auch nur ein Bruchteil von dem stimmte, was behauptet wurde, dann war die Schwarze Flamme nicht das, was sie vorgab zu sein – was Skyta geglaubt hatte, dass sie wäre. Alle Lehren, Regeln und Werte würden sich mit einem Schlag zu Nichts auflösen. Sie hätte in einer Illusion gelebt, wäre ein Bauer im Intrigenspiel um die Macht gewesen, eine Mörderin – wie die Verbrecher auf Hole's End –, die sich unwissentlich für das Wohlergehen einer Clique und nicht für eine bessere Welt eingesetzt hatte. Und Unwissenheit schützte nicht vor der gerechten Strafe.

  Wäre doch nur Ray Carr Cullum hier und könnte ihr einen Rat geben! Womöglich wusste er mehr über die internen Vorgänge – und hatte deswegen sterben sollen? Skyta bereute ihre Entscheidung nicht, dass sie seinen Körper als verloren gemeldet und den Tank an einem geheimen Ort verborgen hatte, bis sie Ärzte der Organisation fand, denen sie ihr Vertrauen schenken wollte. Nun war er genesen, aber seine Erinnerung war lückenhaft, und er war nur noch ein Schatten seines früheren selbst.

  Bisher hatte Skyta wie viele ihrer Kameraden gedacht, dass man tote Kameraden nicht zurückließ, weil man einerseits keine Hinweise auf die Schwarze Flamme liefern, andererseits Abschied von den Gefallenen nehmen wollte. Wieso interessierte sich das HQ nur für die Zielperson, nicht aber für die anderen gefallenen Kameraden? Nun war sie selber gespannt, ob der Dr. Donezco etwas finden würde. Er war einer der Wenigen, an deren Integrität sie glaubte.

  Wer hatte die Entführer auf das Drop-Team vorbereitet? Weshalb hatte man dafür gesorgt, dass keine Geisel überlebte? War überhaupt ein Austausch geplant gewesen? Oder hatte man das alles bloß inszeniert? Zu welchen Zweck? Was hatte die Zielperson nach Hole's Ende geführt? Warum war nur er sogar als Toter für die Vorgesetzten wichtig?

  Es war, als ob … Konnte es wirklich sein dass …

  … diese Mission von Mitgliedern der Schwarzen Flamme sabotiert worden und die Organisation in Dinge verwickelt war, von denen die Mehrheit gar nichts ahnte?
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  Die Celestine hatte, wie geplant, die Starterlaubnis erhalten und Kurs auf Vortex Outpost genommen.

  Jason und Taisho waren zu dem Schluss gekommen, dass es gegenwärtig auf Tirlath VII keine ansteckende Seuche gab, die sie oder die Passagiere eines anderen Schiffes verbreiten konnten. Falls es bis vor kurzem ein hoch infektiöses Virus gegeben hatte, war seine ansteckende Phase offenbar vorbei. Zumindest hatten weder die Flughafenärzte – darunter einige ältere Frauen und Männer, die nicht vom Reisefieber befallen waren und korrekt ihre Pflicht erfüllten – eine Warnung herausgegeben, noch wurde von den bordeigenen Diagnosegeräten vizianischer Herkunft etwas Verdächtiges bei Jason und Taisho oder in den Lebensmittelproben gefunden. Einen der Reiselustigen hatten sie leider nicht für eine Untersuchung an Bord schleppen können … Über die planetare Datenbank war es möglich gewesen, das Datum des Grippeausbruchs und den Zeitpunkt seines Abflauens herauszufinden, und beides war vor ihrer Ankunft gewesen. Wäre die Celestine ein paar Tage eher eingetroffen …

  Natürlich blieb ein gewisses Rest-Risiko von verspäteten Fällen, dass die Inkubationszeit noch nicht vorüber und die Krankheit von der Diagnose nicht als solche erkannt worden war, doch das glaubten sie, getrost ausschließen zu dürfen; Jason vertraute dem Wissen und Können der Vizianer. Außerdem gab es keinerlei Hinweise auf einen Zusammenhang zwischen der Grippe und dem Exodus oder gar Indizien für ein Designer-Virus.

  Zwar war Tirlath VII eine unbedeutende Welt, doch wurde sie regelmäßig von Frachtern besucht, die die Nachricht von mysteriösen Ereignissen schnell weiter trugen. Falls tatsächlich skrupellose Forscher experimentiert hatten, mussten sie davon ausgehen, dass die eigentlichen Opfer rechtzeitig gewarnt wurden und Vorkehrungen gegen einen heimtückischen Angriff durch Virenträger treffen würden. Somit sank auch die Wahrscheinlichkeit, dass Unbekannte auf der abgelegenen Welt eine biologische Waffe getestet hatten. Jason hätte, wäre er ein Verbrecher, eine einsame Welt vorgezogen, die keine Besucher erhielt, oder im Labor an Leuten, die er loswerden wollte, den Kampfstoff ausprobiert. Taisho fand den Gedanken erschreckend, gab aber zu, dass es die vernünftigste Methode wäre.

  Interessanterweise war die Ueland kurz vor der Meldung der ersten Krankheitsfälle eingetroffen. Susan D'Aru und die Chitoen hatten keinerlei Symptome gezeigt, auch nicht während der Anreise, und es war niemand von ihnen erkrankt, während sie in einem menschenleeren Gebiet nach Relikten gegraben hatten. Das traf auch auf die Crews anderer Schiffe zu, die zur fraglichen Zeit auf Tirlath VII geweilt hatten, sofern man sie über Funk hatte erreichen können. Allerdings mussten Keimträger nicht in jedem Fall selber erkranken. Die Anfragen hatten außerdem bestätigt, dass bisher auch keine Grippefälle oder vergleichbare Vorkommnisse auf anderen Planeten, die entlang den Routen lagen, beobachtet wurden. Konnte es daher ein lokales Vorkommnis sein, das nur die Bewohner von Tirlath VII getroffen hatte? Aufgrund einer Häufung von Zufällen durften ohne Beweise keine Zusammenhänge konstruiert werden.

  Was auch immer die Leute dazu trieb, ihre Heimat so plötzlich zu verlassen, musste eine andere Ursache haben – und sollte es ein völlig neuartiges Phänomen sein, das selbst die Vizianer nicht kannten und das Jason und Taisho ebenfalls befallen hatte, dann mochte sich das in den nächsten Tagen zeigen, bevor sie Vortex Outpost erreichten. Hoffentlich. Keiner von ihnen wollte eine Seuche in der Galaxis verbreiten.

  »Was erzählen wir McLennane?«, fragte Taisho. »Wir haben etwas Besorgniserregendes beobachtet, daraufhin Vermutungen angestellt, aber entscheidende Hinweise sind Fehlanzeige. Sie wird glauben, dass wir Gespenstergeschichten erzählen. Haben wir etwas übersehen? Oder sind wir zu misstrauisch und wittern hinter jeder noch so – na ja – harmlosen Sache eine Intrige?«

  »Willst du dich selber beruhigen?«, erkundigte sich Jason gereizt. »Oder beunruhigen? Es ist müßig, das Thema wieder und wieder zu diskutieren, solange keine neuen Informationen vorliegen. Und Old Sally wird weder die Schwarze Flamme für ein Gespenst halten, noch den Exodus auf die leichte Schulter nehmen.«

  Ungerührt fuhr Taisho fort:

  »Bekannte und unbekannte Epidemien treten immer wieder lokal und temporär auf und verschwinden ebenso schnell, wie sie gekommen sind, trifft man schnell genug Maßnahmen, um eine Verbreitung zu verhindern. Es gab seit Tagen keine neuen Grippefälle auf Tirlath VII oder anderswo. Kann man damit diesen Punkt als abgehakt betrachten?

  Der plötzliche Reisewahn muss keine Spätfolge dieser Erkrankung sein. Wird eine Grippe nicht rechtzeitig behandelt, können die Viren verschiedene Organe angreifen, doch auch in solchen Fällen gibt es Mittel. Physische Schäden sind möglich und reparabel, psychische hingegen sind nicht bekannt. Außer bei drei oder vier Varianten der Gehirn- und Rückenmarksgrippen, mit denen diese Form jedoch nichts gemein hat. Ich habe in den Datenbanken nachgeschaut. Eine Manipulation durch Drogen oder Hypnose erscheint relevanter. Derartiges kann sehr wohl charakterliche Veränderungen und einen Massen-Exodus auslösen.

  Allerdings dürfte auch ein gewieftes Touristik-Unternehmen so manchen zu einem Aufbruch bewegen können, beispielsweise durch einen Sonderrabatt. Natürlich macht dann keiner seine Freunde darauf aufmerksam, denn das würde bloß die eigene Chance schmälern, einen der limitierten Plätze an Bord eines Schiffes dieses Unternehmens zu bekommen. Oder es wird eine Schatzsuche veranstaltet, und dem Gewinner winken lukrative Preise. Auch das ist ein Grund, sein Ziel nicht zu verraten. Oder auf einer geheimen Welt findet ein Casting statt: ›H'ay-no sucht den Superstar‹ – oder so ähnlich. Lächerlich? Komm, seit ich hier bin, habe ich schon so manches erlebt, was ich mir früher nicht hätte vorstellen können.

  Okay, dann wären es einige und nicht fast alle Bewohner eines Planeten, verschiedene Altersgruppen und Völker wären beteiligt, die Werbung würde auch andere Welten erreichen und dort dasselbe Phänomen hervorrufen.

  Und wie passt die Schwarze Flamme dazu? Warum entführen sie die einzige Humanoide und keinen Chitoen von der Ueland? Denk daran, dass nur Menschen an dem Massen-Exodus teilnehmen. Ist das keine Parallele? Oder liegt es daran, dass es auf Tirlath VII fast keine Nicht-Humanoide gibt, dass wir keine Repräsentanten anderer Völker in den Warteschlangen sahen?«

  »Deine Theorien sind an den Haaren herbei gezogen«, entgegnete Jason. »Du entkräftest deine Vermutungen selber. Worauf willst du eigentlich hinaus? Die Typen von der Schwarzen Flamme hätten Raumanzüge getragen und die Entführte in eine Quarantänekapsel gesteckt, wäre hier ein aktives Virus entdeckt worden. Auch das ist ein Punkt, der mich bezweifeln lässt, dass es einen Erreger gibt, wegen dem wir uns Sorgen machen müssten. Eher glaube ich noch an die Annahme, dass Drogen im Spiel sind.«

  »Die Söldner könnten immun sein«, schlug Taisho vor.

  »Ja, und sie könnten auch mit einem Blinzeln Wasser in Wein verwandeln, durch Niesen eine Explosion auslösen, durch ihren Fußgeruch den Gegner betäuben … Sie sind Spezialisten, aber keine Übermenschen oder Zauberer.«

  »Habe ich das behauptet? Du bist derjenige, der gerade angedeutet hat, dass die Angehörigen dieser Organisation mehr als andere wissen könnten. Wieso? Steht ihnen auch vizianische Technologie oder etwas Vergleichbares zur Verfügung?«

  »Nein, aber sie haben gewisse … Möglichkeiten, die wohl erheblich älteren Ursprungs sind als alles, auf das die meisten Zugriff haben. Die Schwarze Flamme, die Galaktische Kirche, die Schluttnicks, die Ceeli …, es gibt einige Völker und Gruppen, die Wissen und Technologie von früher hüten und nicht teilen wollen.«

  »Und?«

  »Was und? Ich muss einige Erkundigungen anstellen, aber das kann ich nicht von der Celestine aus.«

  Taisho seufzte. Jason war ebenfalls besorgt, wenngleich er es herunterspielte, anderenfalls hätte er nicht erwähnt, dass er seine Quellen anzapfen wollte, die Gerüchte, Fakten und wer weiß was verkauften. »Na, schön, lassen wir das Thema. Was gibt es heute zu essen?«

  »Was hältst du von Strackli-Steak, Prinzmeininchen und Doong-Gemüse in Kadilac-Sauce?«

  »Ist das deine Rache?«

  »Wofür? Weil du mir auf die Nerven gehst? Ich bin nie so billig. Aber schön, ist gespicktes Grulich-Filet besser?«
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  Biblos II wurde schnell kleiner. Die Barny I würde das Sonnentor in wenigen Minuten passieren. Natürlich hätte er das schiffseigene Sprungtriebwerk verwenden können, aber es war ein Energiefresser, und vielleicht brauchte er es später dringender.

  Cornelius hoffte, dass er Vortex Outpost in den nächsten fünf Tagen erreichen konnte – ohne dass seinetwegen weitere Menschen sterben mussten. Was seine Vorgesetzen zu der Spesenrechnung, die noch drei Nullen dazu bekommen hatte, sagen würden, daran wollte er lieber nicht denken. Wenn die Yacht verkauft oder dem Händler zurückgegeben wurde, konnten sie wenigstens einen Teil der Summe rückbuchen.

  Nachdem Cornelius das Biblos-System verlassen hatte und durch das Sternentor bei Gryzec-Doppel herausgekommen war, meldete er sich unter Barnys Namen und täuschte eine Störung seines Funkgeräts vor, um die Optiken ausgeschaltet lassen und seine hellere Stimme erklären zu können. Kaum hatte er den Erfassungsbereich der Ortung verlassen, änderte er den Kurs. Es würden drei Sprünge nötig sein, um das Ziel zu erreichen. Dafür musste er den Antrieb der Yacht nutzen, da der Weg über andere Tore zu lange dauerte. Gut, dass er mit den Energiereserven sparsam gewesen war, denn danach würden die Kapazitäten erschöpft sein.

  Die Verkleidung benötigte Cornelius nun nicht mehr. Jetzt war er wieder der Septimus der Konföderation Anitalle, der in einer besonderen Angelegenheit Vortex Outpost anflog. Die blonde Tönung war bereits aus seinem Haar gewaschen. Weg mit den verdammten Kontaktlinsen! Endlich wieder Mann sein …

  Obwohl alles glatt zu gehen schien, traf er einige Sicherheitsvorkehrungen. Die Barny I verfügte über einen Autopiloten, so dass Cornelius nach dessen Justierung reichlich Zeit hatte, das Schiff in näheren Augenschein zu nehmen.

  Sein früherer Besitzer hatte einige private Dinge an Bord deponiert: eine Zehnerpackung grauenhafter Boxer-Shorts mit Catzigmuster aus einem Billig-Discounter-Sonderangebot, eine erlesene Bar – zu dumm, dass Cornelius nicht trank – und eine umfangreiche Sammlung Pornofilme.

  Letzteres war schon mehr nach seinem Geschmack und half ihm, die Langeweile zu vertreiben. Zwei Tage später hatte er drei Viertel der Kollektion durch und mehr über S/M-Spiele und Fetische gelernt, als er jemals hatte wissen wollen. Schließlich ertappte er sich dabei, über die Verhaltensmuster von Bekannten auf deren geheime Neigungen zu schließen. Diese Verallgemeinerungen waren natürlich so zuverlässig wie die Vorhersage eines Horoskops oder Charakteranalysen anhand der Blutgruppe, Augen- und Haarfarbe, aber es machte Spaß. Schließlich unterstellte er Pakcheon einen Hang zu Tabubrüchen, eine leicht sadistische Ader, Eifersucht und eine Vorliebe für große -. Cornelius rührte die Holo-Filme nicht mehr an.

  Die letzte Etappe brachte die Barny I auf wenige Lichtjahre an Vortex Outpost heran. Fast hatte er es geschafft.

  Keine fünfzehn Minuten später tauchte das fremde Schiff auf. Es näherte sich mit hoher Geschwindigkeit.

  Cornelius hatte plötzlich ein verdammt mieses Gefühl.

  Er kannte den Typ nicht, doch ähnelte es einem umgebauten Raumer der Morgenstern-Klasse. Es musste über einen guten Ortungsschutz verfügen, dass seine Geräte erst so spät darauf reagiert hatten. Außerdem war es schwarz, so dass es mit der Farbe des Alls, das hier nur eine geringe Sternendichte aufwies, verschmolz und für das Auge nahezu unsichtbar war.

  Üblicherweise grüßten sich die Kapitäne bei einem Rendezvous. Cornelius zögerte. Sollte er Barnys Identität ein weiteres Mal verwenden und sich melden? Das hatte er vermeiden wollen, um den Mann, auch wenn er für ihn keinerlei Sympathien hegte, nicht in Gefahr zu bringen. Der Empfänger blieb stumm. Sonderbar, dass keine Nachricht geschickt wurde. Vielleicht legte die Crew ebenfalls keinen Wert auf die flüchtige Kontaktaufnahme.

  Aber statt Grüße schickte sie etwas anderes: Ein gleißender Energiefinger zuckte durchs All und bohrte sich in das Heck der Barny I.

  Eine heftige Explosion erschütterte die Yacht. Cornelius wurde aus seinem Sitz geschleudert. Ein stechender Schmerz jagte durch seinen linken Arm. Er schmeckte Blut und hörte das Schrillen der Sirene, die auf einen Vakuumeinbruch hinwies. Alle Schotte verriegelten sich automatisch.

  Cornelius blieb keine Zeit, Defensivmaßnahmen einzuleiten – die Kapazität der Schirme war ohnehin lächerlich – oder gar die winzige Bugkanone zu aktivieren, denn der andere Raumer feuerte ein zweites Mal. Wieder warf die Erschütterung Cornelius zu Boden. Sein Schiff, nun antriebslos, begann, wie ein Kreisel zu trudeln. Das Licht ging aus, und der Notstrom flackerte schwach.

  Schwerfällig zog sich Cornelius an den Konsolen auf die Beine und erkannte auf den ersten Blick, dass die Energieversorgung zerstört war und an der Stelle des Triebwerks ein finsteres Loch klaffte. Die Barny I war nur noch ein Wrack. Kein Schutzschirm. Keine Energie für die Kanone. Keine Fluchtmöglichkeit.

  So nahe war er seinem Ziel bereits gewesen, und jetzt sah es ganz so aus, als würde er es doch nicht erreichen.

  Wenigstens schossen die Fremden nicht mehr. Sie hingen bedrohlich über dem Wrack und stoppten den Spinn durch einen Traktorstrahl.

  Für Cornelius stand fest, dass er von seinen skrupellosen Freunden, die auch die Kattaga auf dem Gewissen hatten, gefunden worden war. Wie sie das geschafft hatten, blieb ein Rätsel für ihn. Aber sie waren offenbar fähig, aus den Misserfolgen schneller zu lernen, als ihm lieb sein konnte. Sie hatten sein Schiff flugunfähig geschossen, ihn jedoch am Leben gelassen – um zu erfahren, wo sich der echte Speicherkristall befand.

  Cornelius und der Datenträger durften den Unbekannten um keinen Preis in die Hände fallen. Für ihn würde die Herausgabe des Objekts den sicheren Tod bedeuten – daran hatte er nicht die geringsten Zweifel –, und was die geheimen Informationen im Besitz der falschen Leute anrichten konnten …

  Cornelius schleppte sich zum Spind, in dem die Raumanzüge verwahrt wurden. Er streifte sich einen über, wobei er leichte Probleme hatte. Sein linker Arm schien gebrochen zu sein. Das war im Moment jedoch Cornelius' geringste Sorge. Er musste fertig sein, wenn die Unbekannten kamen, um ihn zu holen.

  Rasch überprüfte er den Schutzanzug. Alles funktionierte. Auch das transportable Langstreckenfunkgerät, das er auf den Rücken schnallte. Sehr gut. Nun kam es auf das richtige Timing an.

  Cornelius nahm aus der Armlehne seines Sessels zwei Kästchen und eine Kapsel. Letztere steckte er in den Mund und schloss den Helm. Eines der Objekte war ein Zeitzünder. Er stellte ihn auf fünf Minuten und legte ihn zurück. Das andere war eine simple, aber wirkungsvolle Bombe.

  Tatsächlich hatte er nicht nur Dinge gekauft, um sich verkleiden zu können, sondern auch Substanzen und Teile, aus denen sich entsprechende Notfalls-Accessoires basteln ließen. Er schleuderte die Bombe mit aller Kraft gegen die Kanzel. Durch den Aufprall zerbrachen die dünnen Röhrchen in ihrem Innern, die darin enthaltenen Stoffe vermischten sich, und es gab eine kleine Explosion. Die Kanzel barst, und der Sog des Vakuums riss Cornelius ins All hinaus. Im gleichen Moment zerbiss er die Kapsel.

  Er spürte, wie ihm kalt wurde und Lähmung von seinem Körper Besitz ergriff.

  Pakcheon, dachte er, tut mir leid, dass ich unsere Verabredung nicht einhalten kann … Ich wünschte, ich hätte Ihnen sagen können, wie sehr ich---
Die zweite Explosion, die das fremde Schiff schwer beschädigte und die Barny I vernichtete, nahm er schon nicht mehr wahr, als er inmitten der Wrackteile davon trieb.
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  Intermezzo:


  »Zwei Zielpersonen wurden eliminiert«, ertönte die Stimme aus dem Lautsprecher. Das Gesicht des Sprechers war ein verschwommener Schatten auf dem Monitor.

  »Gut!«, lobte der Mann mit der Kapuze. Er rieb sich die hässliche Narbe am Kiefer, die hin und wieder juckte. »Aber was ist mit dem Objekt?«

  »Bedauerlicherweise konnte es bisher nicht geborgen werden.«

  »Die Suche muss intensiviert werden.«

  »Zuverlässige Personen sind mit dieser Aufgabe betraut worden.«

  »Sie müssen Erfolg haben. Um jeden Preis.«

  »Ich habe keine Zweifel, dass es ihnen gelingen wird – falls das Objekt nicht vernichtet wurde. Es sind die Besten. Wie soll mit Außenstehenden verfahren werden, die von der Operation erfahren?«

  Die Antwort war gnadenlos: »Eliminieren.«

  »Verstanden. Eliminieren.«
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  Skyta leitete den Bericht des Mediziners an ihre Vorgesetzten weiter.

  Zuvor hatte sie die Notiz überflogen und erfahren, dass sich die Leiche von Firrek Stevinsin in einem ausgesprochen schlechten Zustand befand. Das war wohl ein mieser Witz. Jeder, der aus nächster Nähe von einem Blasterstrahl getroffen wurde, befand sich in einem ausgesprochen schlechten Zustand, was bedeutete, dass nicht mehr viel von ihm übrig war.

  Etwas Ungewöhnliches gefunden hatte der Arzt nicht, aber er hatte auch nicht nach fremden Objekten gesucht. Hätte sie ihn dazu auffordern sollen? Mit welcher Begründung? Sie wäre gezwungen gewesen, ihre Vermutungen zu äußern, für die sie keinerlei Beweise hatte. Was, wenn die Verschwörungstheorien völlig aus der Luft gegriffen waren und die Mission wirklich nur aufgrund einer Verkettung unglücklicher Zufälle mit einem Desaster geendet hatte?

  Die Antwort aus dem HQ erfolgte prompt.

  Der Befehl war eindeutig und dringend: Die Leiche sollte umgehend nach der beigefügten Anleitung aufbereitet werden.

  »Ich begreife das nicht, Donezco.« Skyta beobachtete den Mediziner, während er die Information genauso verblüfft studierte wie sie kurz zuvor. Während sie mit den Fachbegriffen wenig anfangen konnte, würde Donezco hoffentlich wissen, was das bedeutete. »Warum nur er und nicht die anderen? Und überhaupt: Was soll das? Normal ist das doch nicht, oder? In meinen Augen sieht das keinesfalls nach einer … ehrenvollen Bestattungszeremonie aus.«

  »Ich bin überfragt.« Donezco blickte nicht auf. »Natürlich habe ich schon Tote für eine würdige Beisetzung hergerichtet, aber daran war nie etwas Geheimnisvolles oder Absonderliches. Zumindest ich habe noch nie von einer … Anleitung wie dieser gehört oder einen anderen Arzt beobachtet, der eine Leiche auf diese Weise … zubereitet hat.«

  »Können Sie aus der Beschreibung ersehen, was mit der Leiche passiert? Welchen Zweck das haben könnte?«

  »Das Einzige, was ich mit Sicherheit zu sagen vermag, ist, dass der Leichnam in eine zersetzende Flüssigkeit gelegt wird. Sobald er sich vollständig aufgelöst hat, werden Fressbazillen hinzugefügt, die die Säure neutralisieren und sich am Schluss selbst abbauen. Was bleibt, ist ein verdünnter … Leichensaft.«

  Skyta unterdrückte ein Würgen.

  »Mir fiel keine andere Bezeichnung ein«, entschuldigte sich Donezco. Er ließ das Blatt sinken. Seine und Skytas Augen trafen sich.

  »Giftig?«

  »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Welchen sekundären Einfluss die Säure und die Bazillen auf den Körper haben, kann ich Ihnen erst verraten, wenn mir der Lei- … äh … das Endprodukt vorliegt.«

  »Wie lange würde das dauern?«, fragte Skyta.

  Donezco zuckte mit den Schultern. »Eine Woche. Vorsichtig geschätzt.«

  »Ich will nicht drum herum reden. Man hat uns aus einer Notlage heraus mit etwas betraut, für das sonst höchstwahrscheinlich andere zuständig sind. Auch wenn wir nichts wissen, so wissen wir wahrscheinlich schon mehr, als für uns gut ist. Es könnte gefährlich werden, wenn wir uns noch weiter mit der Angelegenheit befassen.

  Zu viele merkwürdige Sachen sind zuletzt passiert. Ich will herausfinden, was gespielt wird und warum so viele Kameraden sterben mussten. Aber ich möchte niemanden in etwas hinein ziehen, das mit großer Wahrscheinlichkeit verdammt gefährlich ist.«

  »Ich fürchte, mein Hals steckt längst in derselben Schlinge. Außerdem können Sie das nicht allein durchziehen. Ich bin dabei. Soll ich mit der Zubereitung beginnen?«

  »Donezco …«

  Der Mediziner nahm das Blatt auf und wich Skytas Blick nicht aus. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Außerdem schulde ich Cullum noch etwas. Bei ihm kann ich mich am besten revanchieren, wenn ich seinem kleinen Mädchen helfe.«

  »Danke, Donezco. Ich habe mich entschieden: Wir führen den Befehl nicht aus und stellen im HQ stattdessen Fragen. Keine Ahnung, was dann passieren wird. Wollen Sie trotzdem dabei sein?«
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  Es war warm. Und hell.

  Bin ich nicht tot?
Vorsichtig blinzelte er – und konnte nichts sehen. Nur allmählich schälten sich vage Umrisse aus dem Licht. Er wollte sich die Augen reiben, konnte aber den linken Arm nicht bewegen, und der rechte stieß plötzlich auf Widerstand. Etwas piekste seinen Handrücken.

  Wo war er? Hatten sie ihn gefasst und auf eine Folterbank geschnallt?

  »Langsam, langsam«, sagte eine beruhigende Stimme. »Es ist alles in Ordnung. Schön, dass Sie wieder am Leben sind, Septimus.«

  »Wer …?«, krächzte Cornelius. »Wo …?«

  »Hier.« Jemand drückte ihm die Brille auf die Nase.

  Ein Gesicht, umrahmt von kurzem, dunklem Haar, schob sich in sein Blickfeld. Cornelius kannte den Mann. Er lächelte schwach.

  »Sie, Mr. Taisho? Ich hatte erwartet, mein Feuerwerk würde die Ikarus herbei rufen.«

  »Das heißt: Danke, dass Sie mich gerettet haben«, erwiderte Taisho schmollend. »Beinahe würden Sie nämlich gar nichts mehr rufen. Sie haben es ein bisschen zu gut gemeint mit dem, was auch immer Sie geschluckt haben. Ein paar Minuten später, und selbst der werte Pakcheon hätte nichts mehr für Sie tun können.«

  »Sieh an, unser Dornröschen ist erwacht.«

  Cornelius drehte den Kopf und erblickte Jason Knight, der am Türrahmen lehnte. Das lange, rote Haar hatte er zu einem nachlässig gebunden Zopf zusammengefasst. Die feine Narbe, ein Andenken aus dem Nexoversum, hatte er bisher nicht durch eine kosmetische Operation entfernen lassen. Sie ließ ihn verwegen aussehen wie einen Pirat.

  »Hallo, Mr. Knight«, sagte Cornelius matt. »Sie haben mich gefunden?«

  Der Captain der Celestine III angelte mit dem Fuß nach einem Hocker und ließ sich auf dem Möbel nieder. »Wir waren ganz in der Nähe, als die Ortung erst schwache Energieemissionen und dann zwei Explosionen anzeigte. Als wir die Koordinaten erreichten, sahen wir nur Wrackteile und ein beschädigtes Schiff, das nicht auf unsere Funksprüche reagierte und sogleich seinen Sprungantrieb aktivierte. Leider ist dieser Eimer nicht annähernd so gut wie mein altes Boot, darum verzichteten wir darauf, die Verfolgung aufzunehmen, und haben stattdessen das Gebiet nach Überlebenden gescannt. Wissen Sie, dass Sie schon mausetot waren, Conny? Jetzt bin ich aber wirklich gespannt auf Ihre Geschichte.«

  Unwillkürlich zuckte Cornelius zusammen. Er hatte sich prächtig darüber amüsiert, dass an Captain Sentenzas Stirn stets eine Zornesader zu pochen begann, wenn Knight ihn Roddy nannte. Dass er nun selber einen Spitznamen bekommen hatte, fand Cornelius nicht so lustig.

  »Wo soll ich anfangen …?«

  Er versuchte, ein wenig Zeit zu gewinnen, um zu vermeiden, dass er versehentlich etwas ausplauderte, was Knight und Taisho nicht zu wissen brauchten. Cornelius vertraute seinen Rettern durchaus, doch wollte er nicht durch Mitwisserschaft noch mehr Leben in Gefahr bringen. Das Beste würde sein, so nahe an der Wahrheit zu bleiben, wie nur möglich, denn auch Knight hatte seine Quellen, wenn er etwas überprüfen wollte, und gleichzeitig so viele Details zu verschweigen, dass das Geheimnis vorerst gewahrt blieb.

  »Vor etwas mehr als einer Woche«, begann Cornelius zögernd, »ereignete sich ein Anschlag vor dem Ministerium für interplanetare Angelegenheiten. In der Annahme, dass dieser mir galt, habe ich Pollux Magnus verlassen. Ich dachte, ich hätte meine Verfolger abgeschüttelt, aber dann tauchte dieses Schiff auf. Sie haben ohne Warnung geschossen. Ich hielt es für eine gute Idee, meine Yacht zu sprengen und mich von der Dekompression ins All reißen zu lassen. Man sollte mich für tot halten. Darum habe ich ein Mittel genommen, das alle meine Körperfunktionen auf Null herunterfahren würde. Ich habe gehofft, die Angreifer würden die Suche abbrechen, wenn sie keine Biowerte orten konnten. Sobald das Mittel seine Wirkung verlor, hätte ich per Funk Hilfe gerufen. Ich ging davon aus, die Ikarus oder ein anderes Schiff von Vortex Outpost würde mich finden.«

  »Danken Sie all Ihren Göttern, dass Sie nicht auf Hilfe von Vortex Outpost warten mussten«, knurrte Knight. »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht? Die Dosis Agriva war viel zu hoch.«

  »Ich hatte keine feine Waage und musste es nach Gefühl mischen. Moment. Sie kennen …?«

  »Ja, ich war auch auf Parée VII. Hätte ich nicht selber … ah … Erfahrungen mit dem Zeug, hätten wir Sie nicht zurückholen können. Aber was ich nicht verstehe, ist, weshalb Sie zu solchen Maßnahmen greifen mussten. Agriva. Gab es keinen anderen Weg? Und was wollen ausgerechnet die von Ihnen?«

  Cornelius begann zu schwitzen. Jetzt wurde es kompliziert. »Die scheinen zu glauben, dass ich etwas habe, was sie in ihren Besitz bringen wollen.«

  »Und haben Sie? Bestimmt. Muss ja verdammt wichtig sein. Und dann wenden Sie sich ans Raumcorps statt an ihre eigenen Militär- und Geheimdienst-Fuzzis? Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, wenn Sie das Ihren Vorgesetzten erklären müssen.« Knight hob beide Hände. »Vergessen Sie die Frage. Ich kann mir die Antwort denken. Ebenso, dass Sie mir nicht alles darüber verraten wollen. Meinetwegen. Ist nicht meine Angelegenheit. Behalten Sie ihre Geheimnisse. Wir erreichen in zehn Stunden Vortex Outpost. Ab dann sind Sie nicht mehr mein Problem.«

  »In zehn Stunden schon?« Cornelius richtete sich auf. »Wie lange war ich ohne Bewusstsein?« Seine Glieder schmerzten noch. Er winkte mit der rechten Hand, in der eine Infusionsnadel steckte, die mit einem Tropf verbunden war. »Befreien Sie mich von dem Ding.«

  »Über vierundzwanzig Stunden.« Taisho drückte ihn mit sanfter Gewalt zurück in die Kissen. »Sie waren gerade noch tot und werden brav im Bettchen bleiben, bis wir Sie Dr. Ekkri übergeben haben. Ich möchte nicht derjenige sein, der Ihrem ungestümen Lover erklären muss, dass Sie uns doch noch abgenibbelt sind.«

  »Ich bin völlig in Ordnung«, protestierte Cornelius, »und Pakcheon ist nicht mein Lover.«

  »Lass ihn.« Knight zuckte mit den Schultern. »Unkraut vergeht nicht.«

  »Na, gut.« Taishos Miene blieb skeptisch, aber er entfernte die Nadel. Dann stützte er Cornelius, dem es prompt schwindlig wurde, als er viel zu schnell die Beine aus dem Bett schwang. »Habe ich nicht gesagt, dass Sie -«

  »Das wird schon«, stieß Cornelius zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Meine Kleider?«

  Beflissen reichte Taisho ihm die Sachen, die gereinigt und zusammengefaltet auf einem Stuhl gelegen hatten. Cornelius wurde das Gefühl nicht los, dass ihm der andere Mann nicht allein wegen der Armschiene beim Ankleiden behilflich war... Was hat der Kerl bloß mit mir gemacht, als ich tot … ohnmächtig war? Mit einem schnellen Griff pflückte er Pakcheons Tuch aus Taishos Händen, als dieser begeistert daran schnupperte und glänzende Augen bekam.

  »Haben Sie eigentlich daran gedacht, dass Ihre Verfolger wissen dürften, dass Sie nach Vortex Outpost unterwegs sind?«, erkundigte sich Knight. »Zweifellos wird man Ihnen dort auflauert, nachdem der jüngste Angriff nicht den gewünschten Erfolg brachte.«

  Cornelius schüttelte den Kopf. »Das kann … konnte niemand wissen. Ich habe falsche Fährten gelegt und war mir wirklich sicher, dass mir niemand gefolgt ist. Wieso hätte mich jemand hier vermuten wollen? Wie hat man mich gefunden? Oder wussten die, dass der Mann, der mir-«

  »Sind Sie nicht der Repräsentant der Konföderation Anitalle auf Vortex Outpost? Früher oder später wären Sie hier auf jeden Fall aufgetaucht. Die brauchten also nur zu warten. Und mit Sicherheit haben die auch Leute auf der Station eingeschleust, um sicher zu gehen, dass Sie, Cornelius, wirklich tot sind oder tot sein werden, bevor Sie tun können, weshalb Sie gekommen sind.«

  Das stimmte. Cornelius biss sich auf die Lippen. Die Unbekannten mochten zwar nicht wissen, ob er den Datenkristall vorher wirklich schon losgeworden war, aber sie konnten ihn jederzeit in die Mangel nehmen und versuchen, ihm die Wahrheit durch Folter oder Drogen zu entreißen. Allerdings hatte er keinen Weg gesehen, MacLennane oder Sentenza heimlich zu benachrichtigen und sich mit einem von ihnen an einem sicheren Ort zu treffen. Das Risiko wäre zu groß gewesen, dass die Nachricht abgefangen worden wäre. Es musste Vortex Outpost sein – und hoffentlich konnte man ihn dort vor Attentätern schützen, bis er den Datenkristall in die richtigen Hände gelegt hatte.

  Knight beobachtete ihn aufmerksam. »Conny, ich glaube, Sie wissen gar nicht, mit wem Sie sich angelegt haben.« Die lässige Haltung hatte er aufgegeben und sich vorgebeugt. Er wirkte bestürzt.

  »Aber Sie wissen es?« Cornelius wehrte Taishos flinke Finger ab, die ihm die Hose schließen wollten. Das schaffte er noch mit einer Hand.

  »Haben Sie schon mal von der ›Schwarzen Flamme‹ gehört?«
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  Es war Knight und Taisho gelungen, Cornelius unbemerkt nach Vortex Outpost zu schmuggeln. Während er eine Stunde lang frierend in einem Frischfleisch-Container gelegen hatte – ein Schnupfen war allerdings seine geringste Sorge –, schien die Zeit langsamer zu verstreichen als sonst und hatte ihm erlaubt, ausgiebig über das nachzudenken, was ihm von Knight erzählt worden war.

  Das also hatte der Mann, von dem Cornelius den Speicherkristall bekommen hatte, sagen wollen: die Schwarze Flamme. Cornelius hatte einige Gerüchte über diese Söldner-Organisation aufgeschnappt, war sich aber nicht sicher gewesen, wie viel davon Mythos und wie viel real war. Knight hatte ihm versichert, dass die Schwarze Flamme nur zu real war und Cornelius den Geschichten, die sich um sie rankten, durchaus Glauben schenken und noch eins drauf setzen durfte. Wenn selbst Knight Respekt vor den Söldnern hatte, mussten sie noch viel gefährlicher sein, als Cornelius befürchtet hatte.

  Als er nach der längsten Stunde seines Lebens mit klappernden Zähnen im Büro von Captain Sentenza stand, erlebte Cornelius eine Enttäuschung. Er hatte sein Leben riskiert, um den Datenkristall den richtigen Leuten zu übergeben und das große Geheimnis zu erfahren, Unbeteiligte waren deswegen getötet worden; fest hatte er daran geglaubt, jetzt endlich aus der ganzen Scheiße heraus zu sein – und dann …

  »Es tut mir leid«, sagte Sonja DiMersi, während sie den kleinen Frederick, der inzwischen neun Monate alt sein musste, auf den Knien wiegte. »Die Direktorin ist gestern mit unbekanntem Ziel abgereist, und mein Mann befindet sich mit der Ikarus im Einsatz. Sie müssen sich schon mit mir begnügen.« Ihrer Stimme war anzuhören, dass es ihr nicht im Geringsten leid tat – im Gegenteil: dass es sie ärgerte, von Cornelius als Sentenzas Frau, die von nichts eine Ahnung hat behandelt zu werden.

  »Ich zweifle nicht an Ihrer Kompetenz«, entschuldigte sich Cornelius, während sein Blick sich auf Freddy richtete.

  Sonja begriff. »Sie befürchten, dass der Grund Ihres Hier seins mich … meine Familie … die ganze Station in Gefahr bringen würde. Aber welchen Unterschied macht es, ob sie mit Rod oder mit mir sprechen, wenn die Gefahr so groß ist? Umso notwendiger ist es, dass Sie auspacken, und das schnell.«

  »Machen Sie es mir bitte nicht unnötig schwer. Einer Ihrer Agenten hat darauf bestanden, dass ich nur mit Ihrem Mann oder der Direktorin rede.« Cornelius ignorierte Sonjas hoch gezogenen Brauen. »Ist es wirklich nicht möglich, einen der beiden zu benachrichtigen oder mich mit einem Kurierschiff -«

  »Haben Sie nicht zugehört, Septimus? Niemand weiß, wo Old Sally steckt, und mein Mann schlägt sich mal wieder mit edirianischen Kampfstieren herum.« Sonja sah nicht gerade glücklich aus. »Ich habe mir unsere Rückkehr aus dem Urlaub auch etwas … ruhiger vorgestellt, aber stattdessen reagierten er und die Crew auf einen Notruf, kaum dass wir einen Fuß in die Station gesetzt hatten, während Freddy und ich hier blieben. Nun, ich erwarte Rod in den nächsten Tagen zurück, sofern nichts dazwischen kommt. Wenn Sie sich nicht mir oder Färber anvertrauen wollen, müssen Sie sich eben in Geduld üben. Das Universum wird ja sicher nicht schon morgen untergehen, oder? Ich verstehe allerdings nicht, weshalb Sie zu uns kommen – in Ihrer Position und mit Ihren Möglichkeiten.«

  Tatsächlich verstand sich Cornelius selbst nicht ganz. Was sprach dagegen, dass er den Kristall einfach aushändigte? Sollte das Raumcorps damit doch machen, was es wollte. Und überließ er das Ding Sonja, würde es automatisch an die richtige Stelle gelangen. Schließlich war er kein Bote und hatte trotzdem weit mehr für diese Organisation getan, als man von ihm verlangen durfte. Wurde es nicht langsam Zeit, dass er an sich selber, an sein eigenes Wohl dachte?

  Andererseits hatte sich Cornelius die Verantwortung für den Datenträger aufbürden lassen und erfahren, wie gefährlich die Schwarze Flamme war. Viele waren gestorben, weil er diesen Gegner unterschätzt hatte. Dasselbe mochte wieder passieren, falls er jetzt die falsche Entscheidung traf. Wie sollte er mit der Schuld leben, wenn Sonja und dem Kind etwas zustieß, weil er sie in die Sache hineingezogen hatte? Sentenza würde ihm nie vergeben und er sich selber auch nicht. Schon die namenlosen Toten lasteten schwer auf Cornelius' Seele.

  Außerdem wollte er wissen, worum es ging, ob die Informationen die Opfer und all das, was er durchgemacht hatte, wert waren. Vermutlich würden die Söldner ihn ohnehin weiter im Visier behalten, falls Knight Recht hatte, dass die Schwarze Flamme auf Vortex Outpost einige ihrer Killer eingeschleust hatte, sollte Cornelius ein weiterer Trick geglückt sein und er hier auftauchen. Also konnte er genauso gut die Zielscheibe zwei, drei Tage länger spielen und hoffen, dass die Schwarze Flamme aufgeben würde, wenn sie feststellte, dass ihre Mission gescheitert war und es mehr Mitwisser gab, als sie eliminieren konnten.

  »Weil es …«, erwiderte Cornelius zögerlich, »weil es nicht um etwas geht, was die Konföderation Anitalle … allein betrifft. Es geht um etwas Größeres. Und ich bin eine Gefahr für jeden, solange diese Sache in der Luft hängt.« Es handelte sich bloß um eine Vermutung, aber Cornelius war davon überzeugt – sonst hätte man sich nicht so viel Mühe gegeben, ihn umzubringen und den Datenkristall zu finden.

  Sonja hörte auf, Freddy zu schaukeln, der daraufhin protestierend zu quengeln begann. Ihre Augen wurden schmal. »Was haben Sie vor? Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«

  Cornelius nahm seine Brille ab und putzte die Gläser umständlich mit einem Taschentuch. Er fühlte sich plötzlich müde. »Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Vielleicht sollten Sie mich irgendwohin bringen, fort von hier, bevor man erfährt, dass ich mich auf der Station verberge …, bevor etwas passiert.«

  »Wer ist man?«

  Cornelius tat, als hätte er die Frage nicht gehört, und steckte das Taschentuch wieder ein. Sein Arm in der Schiene juckte, aber an der Stelle konnte er sich nicht kratzen.

  »Also, gut.« Sonja gab den Versuch auf, Cornelius doch noch das eine oder andere Detail zu entlocken. »Außer Knight, Taisho, Dr. Ekkri und mir weiß niemand, dass Sie den Angriff auf Ihr Schiff überlebt haben und jetzt auf Vortex Outpost sind. Sie werden fürs Erste in diesem Raum bleiben, sich keinen Millimeter vor die Tür bewegen und die Finger vom Terminal lassen, damit das so bleibt. Nebenan ist ein Waschraum, und wenn Sie sich hinlegen wollen: Das Sofa ist recht bequem. Ich werde Ihnen zu Essen und eine Decke bringen. Das macht niemanden stutzig, denn jeder wird denken, dass die Sachen für Freddy sind. Keine Sorge, es wird keinen Babybrei geben. Ich will versuchen, schnellstens etwas für Sie zu arrangieren, denn auf Dauer sind Sie hier nicht sicher.«

  »Danke.« Cornelius sah ein, dass Warten im Moment die beste Lösung war.
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  »Sie wollen mich ebenfalls sprechen? Heute scheine ich besonders gefragt zu sein.«

  Mit leicht geneigtem Kopf musterte Sonja Jason missmutig. Wenn der ehemalige Schmuggler ein Anliegen hatte, dann handelte es sich entweder um einen Flirtversuch, oder Ärger braute sich zusammen; manchmal auch beides. Freddy hatte die Arme um Sonjas Hals gelegt und schien sich Mühe zu geben, den skeptischen Blick seiner Mutter zu imitieren. In der freien Hand trug sie eine Mappe und eine Tasche.

  »Warum haben Sie nicht den Sep- … äh … haben Sie im Vorzimmer gewartet?«

  Jason schob die Hände in die Hosentaschen und blinzelte in Richtung der Sekretärin. Niren Colesman war, kurz nachdem er Cornelius in Sentenzas Büro geschleust hatte, zur Arbeit erschienen und hatte Jason, der es sich auf einem Besuchersessel bequem gemacht und in einer Zeitschrift geblättert hatte, noch ungnädiger betrachtet, als es Sonja und Freddy taten. Zwar war die junge Frau, die aufgrund ihrer verbissenen Miene, zehn Jahre älter wirkte, als sie tatsächlich war, über alle Zweifel erhaben, aber je weniger Leute wussten, dass sich jemand im anderen Zimmer versteckte, umso besser. Die Blumen goss Sonja bis Sentenzas Rückkehr hoffentlich selbst …

  »Wie wäre es, wenn wir uns eine gemütliche Ecke zum Plaudern suchen würden? Ich gebe Ihnen einen aus.« Vielleicht war Jasons Geschichte nicht so brisant wie die von Cornelius, trotzdem wünschte er keine Zuhörer.

  »Na, schön. Kommen Sie.« Sie drückte ihm Tasche und Mappe gegen die Brust, so dass er die Hände aus den Taschen ziehen und die Unterlagen für sie tragen musste. Den strafenden Blick der Sekretärin, der ihre Gedanken – Wie können Sie sich als verheiratete Frau und Mutter eines Kindes von diesem Kerl abschleppen lassen? – widerspiegelte, ignorierte sie.

  Jason folgte Sonja in ein leeres Konferenzzimmer. Natürlich hatte er nicht vorgehabt, das Gespräch im Casino zu führen, doch die Frage nach einem abgeschlossenen Raum hätte Niren Colesman aufhorchen lassen. Das Multifunktionsarmband an seinem linken Handgelenk sah aus wie ein aufwändiger Zeitgeber, doch befanden sich in seinem Innern verschiedene Geräte, darunter auch ein Scanner, der das Zimmer auf verborgene Abhörgeräte untersuchte. Offenbar war der nüchtern eingerichtete Raum sauber.

  Er wartete, bis Sonja am Boden eine Decke ausgebreitet, Freddy darauf gesetzt und ihm ein Spielzeug gereicht hatte. Erst nachdem sie Platz genommen hatte, wählte er einen Sitz ihr schräg gegenüber.

  »Nun, Mr. Knight, welche unangenehmen Überraschungen haben Sie zu bieten?«

  »Unangenehm in der Tat.« Jason beugte sich vor. »Cornelius ist nicht der Einzige, der mit der Schwarzen Flamme in Berührung gekommen ist.«

  »Oh.«

  Jason zog die Brauen hoch. »Er hat Ihnen nichts erzählt? Und ich dachte, er wollte nur nicht in Taishos und meinem Beisein reden.«

  »Er wollte ausschließlich mit meinem Mann oder Old Sally darüber sprechen. Die Schwarze Flamme also. Das ist in der Tat übel. Anscheinend wissen Sie mehr, Mr. Knight. Oder gehören Sie ebenfalls dem ›Rod und Old Sally‹-Fanclub an und verwandeln sich mir gegenüber in eine Auster, die ihre Perle nicht verlieren will?«

  »Meine Informationen können … sollten Sie sogar an Färber weiterleiten. Und an Dr. Ekkri. Was Cornelius angeht, ich weiß nicht wirklich etwas, aber wenn er schweigt, hat er sicher einen triftigen Grund.«

  »Zum Beispiel?«

  »Sie, mich und alle anderen zu schützen.«

  »Vor der Schwarzen Flamme. Verstehe. Ist es so schlimm?«

  »Ich fürchte: ja. Auf Tirlath VII sind wir einem ihrer Drop-Teams begegnet. Sie entführten eine Anthroarchäologin. Und fragen sie nicht – wir wissen nichts Konkretes. Der Sicherheitsdienst war machtlos. Wer auf dieser abgelegenen Welt hätte auch mit einem Überfall gerechnet? Und dann auch noch die Schwarze Flamme?

  Das Tirlath-System wurde erst vor wenigen Jahren besiedelt, dort gibt es keine wertvollen Bodenschätze oder Rohstoffe, es wird keine wichtige Politik gemacht, die Entführte war selber nur eine Besucherin und nicht einmal eine namhafte Forscherin … Sie wurde ebenso überrascht wie die Polizeikräfte. Hinzu kam, dass auf dem Planeten bereits mehr als genug Chaos herrschte. Die Beamten waren völlig überfordert.

  Allerdings hat alles, was die Söldner unternehmen, einen Grund. Da diese Aktion so … übertrieben erscheint, ist die Sache umso verdächtiger. Ich meine, wenn jemand eine Wissenschaftlerin kidnappen will, weil sie vielleicht etwas publik zu machen beabsichtigt, was andere geheim halten wollen, dann gibt es genug andere Organisationen, die denselben Job für weniger Geld und vielleicht diskreter erledigen würden. Es ist, als hätte man mit Kanonen auf Baby-Catzigs geschossen.«

  »Sie glauben also, dass hinter der Entführung mehr steckt?«, vergewisserte sich Sonja. »Wir haben bisher nichts von dem Vorfall gehört.«

  »Das wundert mich nicht. Die Behörden von Tirlath VII haben genug eigene Sorgen. Vielleicht ist sogar vergessen worden, den entsprechenden Bericht weiterzuleiten.«

  »Sie scherzen.«

  »Ausnahmsweise nicht. Nun wissen Sie davon und können Erkundigungen einziehen. Am besten schicken sie einige Agenten ins Tirlath-System, die sich die Leute vornehmen, die noch da sind.«

  »Sagen Sie mir nicht, was ich … was das Raumcorps zu tun hat. Darüber wird Färber entscheiden.« Sonja funkelte Jason ärgerlich an, konnte ihre plötzliche Besorgnis dadurch jedoch nicht verschleiern. »Was wollen Sie damit sagen: die noch da sind?«

  Jason räusperte sich. »Auf Tirlath VII fand ein Massen-Exodus statt. Spontan haben alle humanoiden Erwachsenen zwischen circa zwanzig und fünfzig Jahren Passagen auf den verfügbaren Schiffen gebucht. Angeblich konnte keiner ein bestimmtes Ziel nennen. Sie wollten den Planeten einfach nur verlassen.«

  »Nein!« Sonja sackte in sich zusammen. »Und vorher«, fragte sie leise, »gab es da irgendetwas Ungewöhnliches?«

  Jason sah sie scharf an. Schon wollte er verneinen, antwortete dann aber: »Eine Grippe-Epidemie suchte wenige Tage davor die Bevölkerung heim. Tatsächlich bezweifle ich, dass es einen Zusammenhang gibt. Auch kann ich nicht glauben, dass das Auftauchen der Söldner etwas mit dem Exodus zu tun hat. Trotzdem ist die Summe daraus für meinen Geschmack ein paar Zufälle zu viel. Und dann auch noch Cornelius' Erlebnis.«

  »Shahazan«, erwiderte Sonja geistesabwesend.

  »Bitte?«

  »Auf Shahazan haben wir dasselbe Phänomen beobachtet. Rod, Freddy, ich und praktisch alle Menschen, die sich dort aufhielten, erkrankten an einer leichten Form von Grippe. Genau die von ihnen genannte Personengruppe verließ wenig später den Planeten.« Sie starrte Jason an. »Tirlath VII wäre dann der zweite Fall, von dem wir wissen. Und wir haben keine Erklärung für das, was sich dort abspielte. Wenn beide Male der Exodus auf eine Grippe-Epidemie folgte, dann muss es einen Zusammenhang geben, so unwahrscheinlich es auch klingt, dass sich auf zwei Planeten – die wie viele hundert Lichtjahre voneinander entfernt sind? – exakt das gleiche ereignet hat. Zwei Welten – oder sind es schon mehr? –, die gewiss nicht dieselben Besucher hatten, die ein Virus hätten einschleppen können. Was erzählen denn Ihre … Quellen?«

  »Noch nichts.« Unbehaglich rutschte Jason auf seinem Sessel hin und her. »Wir waren unterwegs. Es wird etwas dauern …, falls die Sache überhaupt schon die Runde gemacht hat. Zu dumm, dass Shilla nicht hier ist. Vielleicht kennen die Vizianer dieses Phänomen. Sofern es Derartiges früher schon gegeben hat, könnten sich Hinweise in ihren Archiven finden. Immerhin hatten sie auch mit den Outsidern lange vor uns zu tun.«

  Sonja nickte. »Wir werden Shilla und Pakcheon hinzuziehen. Schon wegen Cornelius werden die Vizianer nicht nur die Rollen von Zuschauern innehaben wollen. Sollten Sie sonst noch etwas erfahren, Mr. Knight, wird ich nicht fragen, von wem die Information stammt. Jedes noch so winzige Detail kann helfen, die merkwürdigen Geschehnisse aufzuklären und weitere Vorkommnisse dieser Art zu verhindern. Hatten Sie und Taisho sich auch mit der Grippe infiziert?«

  »Nein. Wahrscheinlich trafen wir ein, nachdem der Erreger bereits wieder verschwunden oder nicht mehr ansteckend war. Und Sie? Sie erwähnten, dass Sie die Grippe hatten. Aber … Sie verspüren kein Bedürfnis, alles aufzugeben und irgendwohin zu fliegen?«

  »Ja …, nein …, zumindest bisher nicht. Wir hatten wohl Glück. Vielleicht macht das Virus die eine oder andere Ausnahme, so dass uns das zweite Stadium erspart geblieben ist – falls es wirklich einen Zusammenhang gibt und man den Exodus als solches bezeichnen kann. Denkbar wäre auch, dass wir durch die zahlreichen Impfungen und Kontakte zu verschiedensten Organismen eine gewisse Immunität erworben haben.«

  »Möglich«, stimmte Jason zu. »Allerdings sollten Sie sich nicht darauf verlassen. Es liegt mir fern, Sie zu beunruhigen, aber vielleicht verzögern die Antikörper nur den Krankheitsverlauf. Sie und Ihre Familie lassen sich am besten von Dr. Ekkri gründlich untersuchen. Und geben Sie ihm das hier.« Er zog einen Datenträger aus der Hemdtasche und schob ihn über den Tisch. »Die Unterlagen habe ich von einem älteren Arzt auf Tirlath VII bekommen.«

  »Danke.«

  »Und«, es fiel Jason schwer, es auszusprechen – er konnte den Kerl einfach nicht ausstehen! –, »und wenden Sie sich unbedingt an Pakcheon. Er ist ebenfalls Mediziner und hat … hat offenbar für Viren ein gutes Händchen.« Gerade noch rechtzeitig war ihm eingefallen, dass Sally McLennane Sonja gewiss nicht eingeweiht hatte und Jason selber offiziell nichts von dem Vorfall auf Catzigs Nest wusste. Zweifellos hatte Cornelius nicht die geringste Ahnung, was er alles an pikanten Details ausgeplaudert hatte, als er betrunken gewesen war. Und das war auch besser so. Sogar Taisho hatte rote Ohren bekommen …

  Sonja steckte den Kristall ein, dann betrachtete sie die Maserung des Tischs, als könne sie die Antworten auf alle Fragen darin lesen. Ihre Fingerspitzen zeichneten das Muster nach.

  »Färber wird sich freuen, wenn er davon erfährt. Und Old Sally noch viel mehr. Von Rod, Ekkri und den anderen ganz zu schweigen. Wenn ein unbekanntes Virus die Ursache für die Geschehnisse auf Shahazan und Tirlath VII ist und es auch anderswo zuschlägt, kommt auf die Rettungsabteilung ein Menge Arbeit zu.

  Finden Sie nicht auch, dass unter diesen Umständen die Aktion der Söldner in einem völlig anderen Licht erscheint? Vielleicht hat es schon mehr Grippe-Epidemien und Auswanderungswellen gegeben, als wir auch nur ahnen? Die Galaxis ist groß, und aus vielen Regionen, bekommen wir bloß spärliche oder gar keine Nachrichten. Die Schwarze Flamme könnte mehr wissen oder sogar etwas damit zu tun haben. Die Forscherin hat womöglich etwas entdeckt und wurde deshalb entführt. Und Cornelius? Weiß auch er etwas darüber? Sind die Söldner deshalb hinter ihm her?«

  »Wie ich bereits sagte: Er hat uns nicht eingeweiht, und ich habe ihm nichts von unserem Erlebnis erzählt. Er schien genug eigene Sorgen zu haben, so dass ich ihn damit nicht auch noch belasten wollte. Das eine muss nichts mit dem anderen zu tun haben.«

  »Sind Sie sich dessen so sicher? Was, wenn ausgerechnet die Schwarze Flamme das Bindeglied zwischen Ihrem und Cornelius' Erlebnis ist?«

  »Das hätte gerade noch gefehlt.« Jason stöhnte. »Malen Sie bloß nicht den Sternenteufel an die Wand, dann …«

  »… dann erscheint er nämlich. Ich habe das Gefühl, er ist längst da.«

  »Scheiße!«
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  Wie versprochen versorgte Sonja Cornelius mit dem Notwendigen. Einmal, während Niren Colesman in der Mittagspause war, kam Knight vorbei und brachte ihm Kleidung zum Wechseln und andere Sachen, die ein Mann einfach braucht. Cornelius war für die Ablenkung, die die einschlägigen Magazine boten, noch dankbarer als für den Rasierapparat. Er schwankte zwischen Langeweile, hervorgerufen durch die Untätigkeit, und Nervosität, da er nicht wusste, was sich außerhalb des Zimmers abspielte und er sich verdammt hilflos vorkam. Die missbilligenden Blicke Sonjas, der die Hefte nicht entgangen waren, ignorierte er. Vielleicht sollte er heimlich ein oder zwei in Sentenzas Schreibtischschubladen verstecken, damit er auch seinen Spaß hatte – so oder so …

  Als Sonja am zweiten Tag mit dem Frühstück das Büro betrat, umspielte ein sonderbares Lächeln ihre Lippen. »Ich habe eine Überraschung für Sie, Septimus.« Sie stellte das Tablett auf den Tisch.

  »Dann ist Miss McLennane zurück?«

  »Das nicht, aber …« Sie blickte zur offenen Tür, durch die eine weitere Person den Raum betrat.

  »Pakcheon!«

  Überrascht sprang Cornelius auf und eilte seinem Freund entgegen, blieb dann aber abrupt stehen, als er bemerkte, dass Sonja ihn neugierig beobachtete und mit Shilla, Knight und Taisho drei weitere Besucher gekommen waren. Nein, den Gefallen würde er ihnen nicht tun und durch einen peinlichen Auftritt die Gerüchteküche nähren. Außerdem mochte er Pakcheon nicht bedrängen, der Berührungen wie jeder Vizianer ablehnte, in Bezug auf andere Personen zumindest.

  Cornelius deutete eine Verbeugung an. »Pakcheon, ich freue mich Sie zu sehen. Ich grüße auch Sie, Miss Shilla. Mr. Knight. Mr. Taisho.« Er bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, obwohl ihm das Herz bis in den Hals hinauf klopfte.

  Die Vizianerin schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln.

  »Nur Taisho für Sie«, murmelte der Syridaner.

  Knight winkte lässig.

  »Hallo, Cornelius, so steif wie eh und je?« Pakcheon grinste, während Cornelius errötete. »Die Freude ist ganz meinerseits. Wie ich sehe, haben Sie mein Tuch immer bei sich. Ich fühle mich geschmeichelt.« Er selber trug die rosa Schleife, und Cornelius musste neidlos zugeben, dass die auffällige Farbe wirklich einen reizenden Kontrast bildete zu dem hellblauen Teint und dem schwarzviolett schimmernden Haar.

  Sonja verdrehte die Augen und gab Cornelius einen harten Stoß zwischen die Schulterblätter, so dass er vorwärts stolperte …

  »Nun seien Sie doch nicht so förmlich. Jeder hier weiß über Sie beide Bescheid.«

  …und in Pakcheons Arme stürzte.

  »Ich werde Sie immer auffangen«, wisperte der Vizianer nur für ihn hörbar. Der Duft nach Vanille und Sandelholz, der von ihm ausging, war überwältigend.

  Cornelius war zu überrascht, um sich zu wehren. Obwohl er glaubte, sich inzwischen daran gewöhnt zu haben, umnebelten Pakcheons Pheromone sogleich seine Sinne … und entfalteten ihre Wirkung, wie sie es immer taten. Der feste Körper, gegen den er gedrückt wurde und der nur aus Muskeln und Sehnen statt der weichen Kurven, die Cornelius bevorzugte, zu bestehen schien, fühlte sich … viel zu gut … an.

  »Ich wünschte, ich hätte früher kommen und Ihnen beistehen können«, fuhr Pakcheon ernst fort; der neckende Unterton war verschwunden. Die samtige Stimme des Vizianers klang bedrückt, besorgt und zornig zugleich. »Ich hätte nicht zugelassen, dass Ihnen etwas passiert. Wurden Sie schwer verletzt?«

  Der Arm war schon wieder in Ordnung. Die Schiene hatte Cornelius am anderen Tag abnehmen können, nachdem sich Dr. Ekkri davon überzeugt hatte, dass der Bruch sauber verheilt war. Die Droge hatte glücklicherweise keine Nachwirkungen hinterlassen.

  »Ich habe mir nur den Hintern versengt«, erwiderte Cornelius reuig. Auch er benutzte seine Gedanken zur Kommunikation. »Man sollte einen Gegner niemals unterschätzen.« Dass er keine Ahnung gehabt hatte, mit wem er sich anlegte, war keine Entschuldigung. Sky hatte außerdem versucht, ihm einen Fingerzeig zu geben.

  »Sagen Sie Onkel Doktor zu mir, und ich kümmere mich darum.« Pakcheons Hände glitten tiefer.

  »Ihre Waffe drückt.«

  »Das ist nicht meine Waffe sondern meine Wiedersehensfreude.«

  »Oh …« Cornelius bekam weiche Knie und war froh, dass Pakcheon ihn stützte. Unwillkürlich entspannte er sich und lehnte sich in die Umarmung, die … mehr als nur tröstend war. So gut … Die Welt um ihn herum war plötzlich vergessen.

  Eine Hand legte sich auf Cornelius' Schulter und zerrte ihn von Pakcheon fort.

  »Das genügt«, sagte Sonja streng. »Es war von Begrüßen die Rede, nicht davon, dass Sie sich vor Publikum die Kleider vom Leib reißen und übereinander herfallen.« Ihre strahlenden Augen straften die harten Worte Lügen, denn offenbar hatte ihr das Bild, das beide Männer abgaben, durchaus gefallen.

  Widerstrebend ließ Pakcheon los, sein Gesicht eine Maske.

  Das war knapp. Cornelius atmete schwer und fühlte sich wie ein Insekt, das gerade noch aus dem betäubend süßen Kelch einer Fleisch fressenden Pflanze entkommen war. In einer hilflosen Geste strich er sich das Haar aus den Augen. Diese verdammten vizianischen Pheromone …

  Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sich Knight und Taisho viel sagende Blicke zuwarfen. Er musste kein Telepath sein, um zu wissen, was sie dachten. Shilla schien sich köstlich zu amüsieren. Cornelius' Begegnung mit ihr war nur flüchtig gewesen, aber sie schien nun eine ganz andere Person zu sein, seit sie von dem pflanzlichen Symbionten befreit worden war, der sie im Nexoversum vor dem Einfluss der Outsider beschützt hatte. Nach einigen Wochen der Kontemplation schien sie wieder zu ihrem wahren Selbst gefunden zu haben. Eine sehr schöne Frau, fand er.

  »Sie werden mir doch nicht etwa untreu?«, erkundigte sich Pakcheon, und Cornelius konnte beim besten Willen nicht sagen, ob der Vizianer ihn auf den Arm nahm oder es ernst meinte. Vermutlich beides. Musste Pakcheon dauernd in seinem Kopf sein? Nicht dass Cornelius viel – vor ihm – verbergen wollte, es war einfach unfair, das die Verbindung für ihn als Nicht-Telepath bloß in eine Richtung funktionierte.

  Sonja klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu lenken, und enthob Cornelius der peinlichen Antwort. »Ich bedaure, dass ich Sie, Shilla und Pakcheon, gleich nach Ihrer Ankunft hierher zitieren musste. Aber es sieht ganz so aus, als würde sich eine Menge Ärger über uns«, sie blickte erst in Knights, dann in Cornelius' Richtung, »zusammenbrauen, dessen Ausmaß noch nicht ersichtlich ist. Mit Ausnahme von Pakcheon und Taisho hat jeder schon von der Söldner-Organisation Schwarze Flamme gehört und Kontakt zu mindestens einem ihrer Mitglieder gehabt. Um das Leben des Septimus' zu schützen, können wir die Unterstützung von zwei Telepathen wirklich gut gebrauchen.«

  »Was haben Sie angestellt?«, wandte sich Pakcheon an Cornelius.

  »Lesen Sie meine Gedanken, dann kennen Sie die Geschichte.« Cornelius vertraute dem Vizianer.

  Pakcheon schüttelte den Kopf. »Sie wissen genau, dass ich ohne einen triftigen Grund nicht in die Gedanken eines anderen eindringe. Außerdem ist Shilla ebenso wenig informiert wie ich.«

  Cornelius seufzte. Sollte er sein Schweigen brechen? Wenn die Menschen, die er als seine Freunde betrachtete, schon bereit waren, ihr Leben für ihn zu riskieren, hatten sie ein Anrecht darauf, die Hintergründe zu erfahren. Außerdem, wenn es einige unabhängige Mitwisser gab, die nicht dem Raumcorps angehörten, wurde der Vorwurf entkräftet, dass die Organisation unter Sally McLennane mal wieder ein eigenes Süppchen kochte und Cornelius sich über die Interessen der Konföderation Anitalle hinweggesetzt hatte, um einer konkurrierenden Macht zu dienen.

  »Und Sie haben wirklich keine Ahnung, was sich auf dem Speicherkristall befindet?«, erkundigte sich Sonja, als Cornelius zu Ende gesprochen hatte. »Was könnte so wichtig sein, dass ihn die Schwarze Flamme unbedingt in ihren Besitz bringen will?«

  Cornelius zuckte mit den Schultern.

  »Unterlagen über die Struktur der Organisation«, begann Knight aufzuzählen, »Namen von Führungskräften, aktiven und passiven Mitgliedern sowie freien Helfern, die Position ihrer Stützpunkte und Operationsgebiete, Pläne für die nächsten Missionen, Konten …«

  »Und wo befindet sich das Ding jetzt?«, forschte Sonja weiter.

  »Ah …« Cornelius hob abwehrend beide Hände. »Es ist vielleicht sicherer, wenn das außer mir niemand weiß. Sicherer für Sie alle.«

  »Und wenn Ihnen etwas zustößt?«, warf Taisho ein.

  »Dann wird der Kristall trotzdem auftauchen – und hoffentlich in die richtigen Hände gelangen.«

  »Besteht vielleicht Anlass zu der Annahme, dass die Schwarze Flamme einen Putsch plant, der gegen das Raumcorps, die Konföderation Anitalle oder ein anderes Imperium gerichtet ist?«, äußerte Shilla ihre Vermutung. Sie sah Knight an. »Dass die Söldner innerhalb eines so kurzen Zeitraums mehrfach in Aktion treten und auch auf Regierungswelten ihre Macht demonstrieren, erscheint mir sehr bedenklich.«

  »Möglich wäre alles«, sagte Knight. »Und wer weiß, ob sie nicht überall schon wichtige Ämter mit ihren Leuten infiltriert haben.«

  »Das klingt, als verfolge die Schwarze Flamme eigene machtpolitische Ziele«, warf Sonja ein. »Hat sich innerhalb der Organisation etwas verändert? Die Leute, die wir kennen gelernt haben, verkauften sich an den Meistbietenden. Sie interessierten sich nicht für die Politik oder die Konsequenzen ihres Handelns, wenn nur die Bezahlung stimmte.«

  »Die Söldner, die man anheuern kann, gehören zum äußeren Zirkel«, erklärte Knight. »Diese Einzelgänger und Gruppen sind tatsächlich bloß auf den schnellen Cred aus. Ein paar von ihnen kennen durchaus einen Ehrenkodex und lassen sich nicht von jedem kaufen. Es gibt allerdings noch den inneren Kreis, eine separate Organisation innerhalb der Schwarzen Flamme, die sich stets im Hintergrund hält. Im Prinzip hat sie nichts mit den anderen Fraktionen zu schaffen. Welche Ziele der innere Zirkel verfolgt, ist eines der am besten gehüteten Geheimnisse, und selbst die Mitglieder der unteren Ränge wissen nichts Näheres über jene, die im Verborgenen die Fäden ziehen. Wer zu neugierig wurde oder es wagte, sich mit den großen Bossen anzulegen -« Er strich sich mit dem Daumen über die Kehle.

  »Woher wissen Sie das?«, erkundigte sich Pakcheon. »Für einen Außenstehenden sind Sie erstaunlich gut informiert.«

  »Man hört so einiges, wenn man viel herum kommt und sich nicht versteckt«, entgegnete Knight sarkastisch. »Raus aus meinem Kopf!«

  Der Vizianer kniff das rechte Auge zu. Die Provokation ignorierte er, während er all seine Arroganz in die Erwiderung legte: »Ich habe nicht versucht, Ihre Gedanken zu lesen – und habe es auch nicht vor. Aber wer garantiert, dass Sie kein Mitglied der Schwarzen Flamme sind? Vielleicht sogar ein Angehöriger des ominösen inneren Zirkels? Ihre Kenntnisse und Ihre ganze Geheimniskrämerei sind ziemlich verdächtig.«

  »Ich garantiere dafür«, versuchte Shilla, die Wogen zu glätten. »Ich kenne Jason lange genug.«

  »Zwei Jahre.« Pakcheon starrte seine Schwester im Geist missbilligend an. »Und du weißt gewiss nicht alles über ihn.«

  »Wir hätten den Septimus sicher nicht nach Vortex Outpost gebracht, sondern ihn umgebracht, wenn wir etwas mit den Söldnern zu tun hätten«, solidarisierte sich Taisho mit seinen Freunden.

  Cornelius schauderte.

  »Ein Trick, um Cornelius' Vertrauen zu erschleichen und zu erfahren, wo er den Kristall versteckt hat.«

  »Vertrauen gegen Vertrauen.« Knight grinste humorlos. »Nicht, dass ich Ihnen vertrauen würde, Packy.«

  Cornelius wechselte einen frustrierten Blick mit Sonja. Ganz offensichtlich war der eigentliche Grund dieses Treffens über eine persönliche Angelegenheit in den Hintergrund getreten. Eifersucht, begriff Cornelius. Obwohl sich Pakcheon und Shilla getrennt hatten, schien er Knight als einen potentiellen Rivalen zu betrachten, dem er seine Schwester im Geist nicht so einfach überlassen wollte. Diese Erkenntnis versetzte Cornelius einen kleinen, aber empfindlichen Stich.

  Etwas schärfer, als beabsichtigt, fuhr er dazwischen: »Ich vertraue Ihnen allen. Können wir jetzt vielleicht wieder zur Sache kommen? Wenn wir uns streiten und gegeneinander arbeiten, hat der Gegner leichtes Spiel.«

  Sie kamen überein, Cornelius heimlich auf die Kosang zu bringen. Zusammen mit Pakcheon würde er Vortex Outpost verlassen. Es war ausgeschlossen, dass die Schiffe der Schwarzen Flamme die Kapazität besaßen, der Kosang zu folgen oder sie aufzuspüren, falls sie nicht gefunden werden wollte, und selbst wenn dieser unwahrscheinliche Fall eintreten sollte, dann musste die Verteidigung des vizianischen Raumers überwunden werden, was einem sinnlosen Unterfangen gleich kam. Sobald Sally McLennane oder Roderick Sentenza zurückkehrten, würde ein geheimes Treffen arrangiert werden. Knight hatte angeboten, mit der Celestine III die Koordinaten anzufliegen, die er mit Pakcheon vereinbaren wollte, und die Direktorin oder den Leiter der Rettungsabteilung abzuliefern. Im Moment schien es ratsam, niemandem außerhalb ihrer kleinen Runde zu trauen. Auch Commodore Färber und Dr. Ekkri sollten zu ihrer eigenen Sicherheit bis auf weiteres nur Knights Teil der Geschichte kennen.

  Zu seiner eigenen Überraschung stellte Cornelius bei sich eine gewisse Befriedigung fest, als Shilla Knight und Taisho auf die Celestine folgte. Falls Pakcheon enttäuscht oder verärgert war, verbarg er seine Gefühle meisterhaft hinter einer Maske der Nonchalance. Knights Erleichterung war Cornelius nicht entgangen. Demnach war der Händler sich keineswegs sicher gewesen, wie Shilla entscheiden würde.

  Cornelius seufzte und wunderte sich über sich selbst. Da trachteten skrupellose Söldner nach seinem Leben, und er machte sich Gedanken über … über was eigentlich? Es war besser, er ließ sich nicht ablenken und fokussierte seine Konzentration auf das nächste Problem, wollte er noch ein wenig länger leben: Wie sollte er unbemerkt auf die Kosang wechseln? Hoffentlich nicht wieder in einem eisigen Frischfleischcontainer. Pakcheons Umarmung war wunderbar warm gewesen …
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  »Weg! Sie sind weg!« Atemlos stürmte Jason Knight in das Büro von Captain Sentenza.

  Cornelius blickte erschrocken von der Tasche auf, in die er gerade die wenigen Dinge packte, die er mitnehmen würde. Alles, was er nicht brauchte, war in den Müllkonverter gewandert, damit keine Spuren zurückblieben. »Wovon reden Sie? Was ist mit der Sekretärin? Wenn sie von ihr-«

  »Shilla. Und Pakcheon.« Knight schien ihn gar nicht gehört zu haben. »Sie sind spurlos verschwunden. Ich kann Shilla nicht einmal mehr spüren.«

  Cornelius wurde blass. Knights erregt hervorgestoßene Worte ließen ihn die Frau im Vorzimmer vergessen. Wie war es dem Feind möglich gewesen, zwei Telepathen zu überwältigen? Wenn den beiden etwas zugestoßen ist … Dann war es Cornelius' Schuld! Er hätte die Vizianer und auch die anderen niemals in die Sache hineinziehen dürfen. Hatte er immer noch nichts dazu gelernt?

  Plötzlich musste sich Cornelius setzen, weil seine Knie nachgaben. Nicht noch mehr Opfer, bitte nicht. Pakcheon! Wenn die Mistkerle dir auch nur ein einziges Haar gekrümmt haben, dann –
»Was glauben Sie«, hörte er sich selbst wie durch eine Schicht Watte sagen, »hat die Schwarze Flamme mit den beiden vor? Das war doch die Schwarze Flamme, nicht wahr? Ist Taisho in Sicherheit? Was ist mit Mrs. DiMersi und ihrem Sohn? Wo sind die zwei?«

  Er musste sich zusammenreißen und die aufsteigenden Panik unterdrücken. Es durfte keine weiteren Verletzte oder Tote geben. Zu viele Leben hatte sein Handeln bereits gefordert, und er fragte sich immer noch, ob der Datenkristall all die Opfer wert und seine Entscheidung richtig gewesen war.

  »Knight, Sie kennen diese Organisation besser als wir anderen zusammen. Also, reden Sie endlich! Schließlich wollen Sie Shilla heil zurück haben, oder?« Und ich Pakcheon.
Knight ignorierte den implizierten Vorwurf und kam sofort zur Sache. Seine knappen, präzisen Antworten erinnerten Cornelius an Sky.

  »Taisho befindet sich an Bord der Celestine. Er ist im Moment nicht in Gefahr. Ich glaube, DiMersi besucht eine Modenschau oder so etwas Ähnliches. In der Masse der Zuschauer sollte sie eigentlich sicher sein. Das Kind ist dann gewiss bei jemandem, der auf es aufpasst. Die Schwarze Flamme interessiert sich ohnehin nicht für Sentenzas Familie, Taisho oder mich, solange wir den Söldnern nicht in die Quere kommen.

  Um ihre Pläne durchführen zu können, haben sie zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Die größten Hindernisse – die Telepathen – wurden zuerst unschädlich gemacht. Nun brauchen sich die Söldner vor einer schnellen Entdeckung nicht mehr zu fürchten. Und sie haben mit den beiden ein Faustpfand, das sie benutzen werden. Es ist allgemein bekannt, dass Pakcheon Ihnen und Shilla mir wichtig ist.

  Man will Sie, Cornelius, aus Ihrem Versteck locken und den Speicherkristall gegen unsere Freunde tauschen.«

  »Wenn ich auf den Handel eingehe?« Cornelius glaubte, die Antwort zu wissen.

  »Dann bekommt die Schwarze Flamme das gesuchte Objekt und entledigt sich dreier Personen, die zu viel wissen.«

  »Sind Taisho und Mrs. DiMersi informiert?«

  »Taisho: ja. DiMersi: nein. Shilla ist meine Angelegenheit. Ich verlasse mich nicht auf das Raumcorps. Auch wenn DiMersi integer ist, sind ihr die Hände gebunden, denn sie hat keine Ahnung, wem sie vertrauen kann. Färber wurde zweifellos nicht gekauft, aber wie sieht es mit den Leuten seines Umfelds aus? Außerdem würde DiMersis Sohn eine noch bessere Geisel abgeben. Den Kerlen ist zuzutrauen, dass sie auch gegenüber Kindern keinerlei Skrupel kennen. Wir müssen DiMersi und den Jungen aus der Sache heraus halten.«

  »Was schlagen Sie vor, Knight? Wir können schließlich nicht hier sitzen bleiben und warten, bis die Schwarze Flamme den nächsten Schritt macht. Sie ist uns ohnehin schon mindestens einen voraus.«

  »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie das sagen würden.« Knight trat näher und starrte ihn an. »Wie gut sind Sie?«

  »Bitte?« Cornelius verstand nicht, was sein Gegenüber meinte.

  »Ich weiß immer gern Bescheid über die Leute, mit denen ich zu tun habe. Ihre Akte liest sich recht unterhaltsam, vor allem wenn man bedenkt, dass sie eigentlich ein Paragrafen-Reiter sind und aufgrund ihres Augenfehlers für den aktiven Dienst für untauglich befunden wurden.«

  Noch immer wusste Cornelius nicht, worauf Knight hinaus wollte. Die Dumpfheit des Schocks wich, und er fühlte sich unbehaglich. Wie kam ein Außenstehender an solche Informationen über einen Septimus?

  Knight machte noch einen Schritt und beugte sich vor, um Cornelius durch die Brillengläser in die Augen sehen zu können. Ihre Nasenspitzen berührten sich beinahe.

  »Sie waren auf Gamorrha III«, flüsterte Knight kaum hörbar.

  »Das steht in keiner Akte«, gab Cornelius ebenso leise zurück, während ein Schauder über seinen Rücken lief. Er erinnerte sich ungern an diesen Albtraum, den er beinahe nicht überlebt hätte und der ihn noch immer in manchen Nächten quälte. »Das können Sie gar nicht wissen.«

  »Es gibt immer Leute, die reden, wenn der Preis stimmt.«

  »Ich weiß. Wer oder was sind Sie wirklich?«

  »Die Frage gebe ich zurück.«

  »Das führt zu nichts.« Cornelius wich um keinen Millimeter. »Haben Sie einen Plan?«

  »Wir suchen unsere Freunde und befreien sie.«

  »Einverstanden. Und die Details?«

  Knight richtete sich auf und trat zur Seite, um Cornelius Platz zu machen. »Das hängt von Ihnen ab.«

  Cornelius erhob sich ebenfalls.

  Ohne Warnung schlug er aus der Drehung zu. Zwei ausgestreckte Finger trafen den überraschten Händler exakt unter dem Brustbein und ließen ihn mit einem japsenden Laut zusammenklappen. Cornelius fing ihn auf, fand den richtigen Nerv im Nacken, ließ die Linke tiefer gleiten und drückte an zwei weiteren Stellen neben dem Rückgrat zu. Dann schleppte er Knight zum Sofa und legte ihn dort nieder.

  »Tut mir leid.«

  Er begann den Körper des Händlers abzutasten.

  »Oh, das ist nicht, was Sie glauben. Ich suche nur etwas … Und Sie haben Recht: Es hängt von mir ab. Mich an Gamorrha zu erinnern, war wirklich eine großartige Idee.« Seine Stimme klang grimmig. »Keine Ahnung, ob es klappt, aber ich werde es versuchen. Etwas anderes bleibt uns nicht. Mir nicht. Ich habe die Sache allein begonnen und werde sie auch allein beenden. Miss Shilla wäre gewiss nicht glücklich, wenn Ihnen etwas passieren würde. Sie werden eine Weile paralysiert sein. Ich hoffe, dass alles vorüber ist, wenn Sie sich wieder bewegen können. Falls mein Plan nicht klappt, schauen Sie in Sentenzas Schubladen nach und denken Sie um die Ecke.«

  Cornelius fand drei Strahler, die er aufmerksam betrachte. »Dachte ich es mir doch«, murmelte er, als er die Modifikationen entdeckte. Vizianische Technologie. Laut Taisho baute Shilla in der Celestine nach und nach alles um; ein Zeitvertreib, so wie andere Kreuzworträtsel lösten oder aus Streichhölzern Raumschiffmodelle bastelten. Eine der Waffen nahm Cornelius an sich.

  Dann erfühlte er in den doppelten Nähten einige weitere nützliche Dinge, die er einsteckte. Natürlich würde man ihn durchsuchen und ihm alles abnehmen. Aber sie erwarteten zweifellos, dass er mit einem Minimum an Equipment kam, um die Vizianer zu befreien; alles andere wäre verdächtig.

  Und die Utensilien mochten die Söldner hoffentlich von Cornelius' wirklicher Waffe ablenken. Die Chance, dass es klappte, war fast Null, doch zweimal oder dreimal hatte es wider Erwarten funktioniert. Konnte er sich erneut auf seinen Joker verlassen?

  An der Tür blieb er stehen und drehte sich zu Knight um. »Drücken Sie mir die Daumen.«

  Flüchtig prüfte er den Sitz des blauen Tuchs, mit dem er sich das Haar im Nacken zusammengebunden hatte. Aus der Jackentasche zog er einen winzigen Gegenstand und schluckte ihn. Dann glitt das Schott hinter ihm zu, er durchquerte das verwaiste Vorzimmer und stand schließlich auf dem Flur, in dem Leute des Raumcorps geschäftig hin und her eilten. Gelegentlich erwiderte er einen Gruß, aber niemand hielt den viel beschäftigten Septimus auf.

  Jede Person, der er begegnete, musterte er sorgfältig. Benahm sich der Techniker verdächtig, und sein Messgerät war in Wirklichkeit eine getarnte Waffe? Verbarg die Sekretärin unter ihrem Memopad einen Strahler? War die hübsche junge Frau im exquisiten Kleid, die wie ein Model aussah, eine gedungene Mörderin? Cornelius war bereit zu kämpfen, wenn er angegriffen wurde, denn zu einfach wollte er es den Söldnern der Schwarzen Flamme nicht machen. Natürlich konnten die Telepathen bereits tot sein, aber daran wollte er nicht denken, genauso wenig wie an die anderen Dinge, die schief gehen konnten. Ihm war klar, dass er hoch pokerte. Nur so hatten Pakcheon und Shilla überhaupt eine Chance. Blieb nur zu hoffen, dass der Joker auch wie ein Trumpf stach.

  Cornelius hatte nicht die geringste Ahnung, wo er nach den Freunden und ihren Entführern suchen sollte. Wäre er an Stelle der Söldner gewesen, hätte er sich ein Versteck in der Nähe eines Hangars gesucht, um nach erledigter Mission die Station auf schnellstem Wege verlassen zu können. Aus diesem Grund wählte er weniger frequentierte Korridore, die zu den Randbezirken von Vortex Outpost führten. Zum einen wollte er keine Unschuldigen gefährden, zum anderen würde ein einsamer Gang die Söldner vielleicht zu ihrer nächsten Aktion einladen.

  Womit Cornelius jedoch nicht gerechnet hatte, war der vage Schmerz, wie der Stich von einem Insekt, den er plötzlich an der Schulter spürte. Überrascht blickte er auf eine Nadel, die den Stoff von Jacke und Hemd durchdrungen und die Haut geritzt hatte. Er riss sie heraus und wandte sich in Richtung des abzweigenden Gangs, aus dem das Geschoss gekommen sein musste. Aus dem Schatten schälte sich ein bulliger Mann mit einem stiftförmigen Gegenstand in der Linken, den er sinken ließ. Er kam näher …

  … dann umfing Schwärze Cornelius.
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  Als Cornelius zu sich kam, saß er gefesselt auf einem harten Stuhl. Der grelle Schein einer Lampe, die auf sein Gesicht gerichtet war, blendete ihn. Die Entführer hielten sich außerhalb des Lichtkreises verborgen. Cornelius konnte sie nicht sehen, hörte aber ihre Atemzüge. Sechs oder sieben, nein, acht Personen. Pakcheon und Shilla mussten ebenfalls hier sein oder waren es zumindest gewesen; er konnte den typischen Duft der Vizianer riechen. Cornelius' Taschen fühlten sich leer an; erwartungsgemäß hatten sie ihm alles weggenommen. Die Brille hing schief auf seiner Nase.

  Einige lange Haarsträhnen waren aus dem Tuch gerutscht und kitzelten ihn an Hals und Wangen.

  Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte er gekichert. Das Szenario war klischeehaft wie in schlechten Agentenfilmen. Hatten die Söldner der Schwarzen Flamme die gleichen Filme angeschaut und sich inspirieren lassen, statt die eigene Phantasie zu bemühen?

  »Wo ist der Datenkristall?«, hörte er eine sonore, ihm auf Anhieb unsympathische Stimme.

  »Wo sind Pakcheon und Shilla?«, konterte Cornelius. Es hatte keinen Sinn abzustreiten, dass er wusste, worum es ging, doch bevor er auf das böse Frage-Antwort-Spiel reagierte, musste er erfahren, ob seine Freunde noch am Leben waren.

  »Die Fragen stellen wir. Antworten Sie!«

  Cornelius schwieg. So nicht.
»Es hat keinen Sinn, den Helden zu spielen. Ihre Freunde werden dafür büßen.« Täuschte sich Cornelius – oder klang der Sprecher erfreut?

  Das Geräusch eines harten Schlages.

  Dann wurde Pakcheon in den Lichtkreis gestoßen. Er sank auf die Knie. Ein dünner Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel. Das Rot bildete einen erschreckenden Kontrast zu der hellblauen Haut und der dunklen Schwellung unter seinem rechten Auge. Auch ihm hatte man die Hände auf den Rücken gefesselt und an den Fußgelenken nur so viel Spielraum gelassen, dass er kurze Schritte machen konnte. Fast spürte Cornelius Pakcheons Schmerzen selber.

  Ihre Blicke trafen sich. Obwohl Pakcheon nicht mit ihm kommunizieren konnte, ahnte Cornelius, was der Freund ihm mitteilen wollte: Verrate ihnen nichts. Sie bringen uns sowieso um.
Ein breiter Metallring war über den Kopf des Vizianers gestülpt worden. Offenbar hatte man ihm damit seiner Fähigkeiten beraubt. Die Nicht-Telepathen lernten schnell und fanden Mittel, um ihre Gedanken zu schützen – vor allem, wenn diese finster waren.

  Cornelius fragte sich, ob es sich bei dem hellgrauen Material um das Erz Laures handelte, das es ausschließlich auf dem Planeten Danari gab. Auch dort war man auf Telepathen gestoßen. Schmuckstücke aus Laures waren gang und gäbe bei der Bevölkerung, um nicht ständig der mentalen Kontrolle durch die herrschende Priester-Kaste ausgesetzt zu sein.

  Thorpa hatte einen Helm aus diesem Material als Souvenir von Danari mitgenommen, der Captain Sentenza kürzlich von Nutzen gewesen war, als ein fremder Telepath auf Vortex Outpost spionierte. Wie sich herausstellte, hatte sich Ex-Prinz Joran eines Danaris bedient, um an Pakcheon heranzukommen, obgleich die mittelalterliche Welt für tabu erklärt worden war, damit sie sich natürlich entwickeln konnte und nicht von skrupellosen Konzernen ausgebeutet wurde.

  Doch es gab immer wieder Leute, die die Gesetze verletzten, und die Söldner schienen ebenfalls die Geheimnisse des verbotenen Planeten zu missbrauchen.

  »Wenn ich es verrate, lassen Sie meine Freunde gehen?« Cornelius überlegte fieberhaft. Bisher verlief alles so, wie er es vorausgesehen hatte, nur behandelten die Söldner die Gefangenen erheblich brutaler, als es unter zivilisierten Völkern im Rahmen von Kampfhandlungen üblich war. Nur zu gern hätte er das Leiden der Vizianer verkürzt, aber er musste auf Zeit spielen, um glaubwürdig zu erscheinen und die Entführer nervös zu machen, so dass ihre Vorsicht nachließ. Hoffentlich wussten sie weniger als Knight …

  Etwas wurde zerrissen. Es klang wie dünner Stoff.

  Shilla taumelte in Cornelius' Sichtfeld. Das Oberteil ihrer Kombination hing in Fetzen herab und enthüllte ihre makellosen Brüste.

  »Ist sie nicht wunderschön? Und welch zarte Haut. Wenn das so bleiben soll, reden Sie jetzt besser. Oder würde es Sie mehr treffen, wenn von dem aparten Gesicht Ihres Lovers nur Brei bliebe?«

  »Sie sind ein perverser Sadist«, sagte Cornelius verächtlich. »Wenn Sie jemanden quälen wollen, halten Sie sich an mich. Die beiden wissen überhaupt nichts.«

  »Oh, ich quäle Sie doch schon. Es ist Ihnen anzusehen, dass Sie sich um Ihre Freunde mehr sorgen als um sich selbst. Wenn Ihr Tod die beiden retten könnte, wären Sie bereit, für sie zu sterben, nicht wahr?«

  Cornelius schwieg verbissen. Was für Barbaren! Dem Kerl macht das tatsächlich Spaß …
Jemand trat hinter die Knienden. Von der Statur her mochte es sich um den Mann handeln, der Cornelius überwältigt hatte. Er wählte seine Position so geschickt, dass sein Kopf außerhalb des Lichts blieb. Übertrieben, dachte Cornelius, da sie uns eh töten wollen. Ist das die Macht der Gewohnheit? Oder ziehen die Sadisten einfach gern eine Show ab?

  Ein feines Skalpell wurde gegen Shillas Haut gedrückt. Die Vizianerin rührte sich nicht, doch in ihren dunklen Augen, die der Helm überschattete, loderte es. Die scharfe Klinge zeichnete verschlungene Muster auf die Haut und hinterließ weiße Kratzer, die noch nicht tief genug waren, um zu bluten – aber der Söldner brauchte den Druck seiner Hand nur leicht zu erhöhen oder Shilla sich zu bewegen …

  Unvermittelt, als habe der unsichtbare Sprecher ihm einen Wink gegeben, ließ der Folterknecht von ihr ab und wandte sich Pakcheon zu. Grob schloss sich eine große Hand um das Kinn des Vizianers und riss seinen Kopf nach hinten. Das Skalpell näherte sich seinem Gesicht.

  In diesem Moment schnappte Pakcheon zu und bekam den Daumen des Mannes zwischen die Zähne. Das kam so unerwartet, dass weder der Folterknecht noch einer der anderen Söldner reagieren konnte.

  Klappernd fiel die Klinge zu Boden. Der Mann schrie auf. Entsetzt starrte er auf den Stumpf, aus dem eine Blutfontäne schoss, die bis zu Cornelius spritzte. Der Vizianer grinste diabolisch, die Lippen triefend rot, nachdem er das obere Daumenglied ausgespuckt hatte. Gleich darauf wurde er von zwei Söldnern gepackt und mit Tritten attackiert.

  »Aufhören!«, rief Cornelius entsetzt. »Hören Sie auf! Ich sage alles.«

  Pakcheon musste noch einige weitere Hiebe einstecken, bevor die Männer von ihm abließen. Der Folterknecht hatte mittlerweile seinen Schock überwunden, hob das Daumenstück auf und steckte es in einen Beutel. Dann verschwand er im Schatten, um seine Verletzung provisorisch zu versorgen.

  »Ich höre.« Der Anführer schien die Geschehnisse richtig zu genießen, obwohl einer seiner Leute in Mitleidenschaft gezogen worden war.

  Cornelius blickte zu Pakcheon, der in Embryonalhaltung regungslos am Boden lag, vermutlich bewusstlos. Shilla hielt den Kopf gesenkt. Täuschte er sich – oder glühte ihr Metallreif?

  »Ich … ich … habe den Kristall … versteckt«, stammelte Cornelius.

  »Strapazieren Sie meine Geduld nicht noch länger.« In Wirklichkeit hoffte der Kerl, dass er das widerliche Spiel fortsetzen durfte.

  »In … in einem Container. Von der Celestine. Er enthält … äh … Kadriolen. Von einem Designer. Ist alles Handarbeit, Limited Edition. Darum sind sie nummeriert. In einer befindet sich der Kristall. Die Leute von der Celestine haben keine Ahnung davon. Auch nicht der Kunde, der die Ware abholen kommt. Ich wollte den Kristall bergen, bevor der Container verladen wird.«

  »Und das soll ich Ihnen abnehmen?«

  Cornelius musste sich nicht anstrengen, um seine Stimme ängstlich klingen zu lassen. »Sie müssen mir glauben. Schauen Sie nach. Dann können Sie meine Freunde gehen lassen. Es gibt keinen Grund, sie länger festzuhalten. Sie haben doch, was Sie wollten.«

  »Ich habe noch nichts.« Der Sprecher schwieg einen Moment. »In welcher der Kadriolen steckt der Kristall? Und wo genau?«

  »Ich weiß die Nummer nicht.«

  »Willst du mich verscheißern?« Die aufgesetzte Höflichkeit war plötzlich wie weggeblasen.

  »Ich hielt es für eine gute Idee«, entgegnete Cornelius kleinlaut, »denn ich musste ja damit rechnen, dass mich jemand erwischen und verhören würde. Darum habe ich extra nicht auf die Nummer geschaut. Was ich nicht weiß, kann ich nicht verraten.«

  »Sehr schlau«, höhnte der Mann. »Wie viele von den Dingern sollen wir denn durchsuchen?«

  »Einige hundert, vielleicht tausend Stück.«

  »Ich denke, wir befassen uns jetzt ein wenig mit der Frau.«

  Einer der Söldner, die Pakcheon misshandelt hatten, näherte sich Shilla.

  »Nein, warten Sie. Ich habe die Nummer.«

  »Ach. Mit einem Mal. Am Schluss befindet sich auch der Speicherkristall ganz woanders. Womöglich haben Sie ihn sogar bei sich?«

  »Nein, nein. Ich habe ihn wirklich in einer Kadriole versteckt. Die Nummer habe ich nicht im Kopf … Ich meine, ich kann sie Ihnen nicht sagen. Aber ich habe sie gespeichert.«

  »Wo?«

  »Schauen Sie sich meine Augen an. Wenn Sie genau hinsehen, werden Sie winzige Ziffern entdecken.«

  »Eine solch schwachsinnige Story habe ich noch nie gehört. Für wie dumm halten Sie mich, dass ich Ihnen so was abkaufen würde?«

  Cornelius schwitzte. Nun kam es darauf an. »Sie sind nicht mit vizianischer Technik vertraut, sonst wüssten Sie, dass ich nicht lüge. Keiner kommt an Bord der Kosang oder kann einen vizianischen Strahler aktivieren, wenn die Iris seiner Augen nicht den korrekten Code aufweist. Ich habe mir das Gerät ausgeborgt, um die Nummer der Kadriole auf diese Weise zu sichern. Später hätte ein Blick in den Spiegel genügt, und ich hätte den Kristall holen können.«

  Der Mann neben Shilla wandte sich Cornelius zu. Er beugte sich herab und zog unsanft die Brille ganz herunter. »Ich sehe nichts«, zischte er.

  »Die Zahlen sind sehr klein und fallen nicht auf, wenn man nicht weiß, dass sie da sind. Sie müssen näher kommen und genau hinsehen.«

  Der Söldner beugte sich noch weiter vor. Sein Gesicht war so nah, dass Cornelius kleine Narben auf den fleischigen Wangen, grobe Poren und Mitesser erkennen und den warmen Atem spüren konnte. Der faulige Geruch war ekelhaft, und Cornelius musste ein Würgen unterdrücken. Scheinbar hatte der Kerl zuvor Kirin-Pastete gegessen. Widerlich. Komisch, dass er an solche Nichtigkeiten denken musste …

  Dabei stand so viel auf dem Spiel. Jetzt würde es sich entscheiden. Sein Herz pochte fast schmerzhaft schnell. Wird es klappen?
Trotz des ekelhaften Geruchs zwang sich Cornelius dazu, nicht zurückzuweichen und dem anderen fest in die Augen zu blicken. Er konzentrierte sich, fokussierte seinen Willen – für Pakcheon, für Shilla, für alle, die seinetwegen in Gefahr geraten oder gar gestorben waren. Es musste einfach gelingen.

  Schau hin!
Es war wie damals … Cornelius konnte nicht verhindern, dass er sich erinnerte. Gamorrha III würde ihn wohl bis an sein Lebensende heimsuchen.

  Cornelius hatte ein Eingeborenen-Kind vor einem hungrigen Sarkan gerettet und sich dabei erhebliche Verletzungen zugezogen. Wie sich herausstellte, war der Kleine der jüngste Sohn des Häuptlings der Falanges, einem kriegerischen Stamm, die keine Fremden in ihren Jagdgründen duldeten. Die Falanges pflegten ihn gesund, doch um am Leben bleiben zu dürfen, musste er einer der ihren werden.

  Hypnotische Gesänge, ekstatische Tänze, bewusstseinsverändernde Drogen und Torturen, die auf anderen Welten als Folter angeprangert worden wären, waren nur ein Teil des Rituals, dem sich Cornelius zusammen mit einer Gruppe junger Initianten unterzog. Notgedrungen ließ er alles über sich ergehen: mysteriöse Unterweisungen, die er nicht allein wegen seiner mangelnden Sprachkenntnisse kaum verstand, Kälte, Hitze, Wasser, Feuer, das Begrabensein in einem Erdloch, das Hängen an einem Seil über einem gähnenden Abgrund … und immer Schmerzen. Die meiste Zeit wusste er nicht, ob er träumte oder wach war.

  Dann war der Tag der Prüfung gekommen. Erst als ein Jüngling nach dem anderen mit seiner Gabe ein Tier aus dem Dschungel lockte, begriff Cornelius, was von ihm erwartet wurde. Und es war unmöglich! Er konnte kein Tier rufen, schließlich war er ein normaler Mensch. Geschah das alles wirklich? Oder war er in einer Halluzination gefangen? Er hätte das Wahnbild vorgezogen, aber nein, es war bittere Realität. Und gleich würde er ein toter Mensch sein, denn wer die Prüfung nicht bestand, war für den Stamm nutzlos, denn er galt als unfähig, seine Familie zu beschützen und zu ernähren und war folglich ein nutzloser Esser, den man den Bestien der Finsternis opferte.

  Obwohl Cornelius an keine Götter glaubte, bat er stumm um ein Wunder, das natürlich nicht geschehen würde. Als er sich schon mit dem Unvermeidlichen abgefunden hatte und den Kopf hängen ließ, bemerkte er einen kleinen Wurm zu seinen Füßen, der sich aus dem lockeren Erdreich ringelte und kurz darauf wieder verschwand. Die anderen Männer lachten und sparten nicht mit gutmütigem Spott, in dem aber auch Anerkennung schwang – kein Nicht-Falang hatte das jemals geschafft! Und sie ließen ihn am Leben, dank dieses glücklichen Zufalls!

  Komm näher.
In einer anderen verzweifelten Situation hatte sich Cornelius intensiv gewünscht, nützliche Informationen zu erhalten. Tatsächlich war es jedoch sein Gegenüber gewesen, der ihm von sich aus lange in die Augen gestarrt und plötzlich mehr erzählt hatte, als er eigentlich verraten wollen. Cornelius erfuhr zwar nicht viel, erhielt jedoch einige interessante Hinweise, die ihn die richtigen Schlüsse ziehen ließen. Im Nachhinein war er überzeugt gewesen, dass man ihm einen Tipp hatte geben wollen. Diese Freundlichkeit war Captain Sentenza mit rasenden Kopfschmerzen gedankt worden, und er bedrängte Cornelius seither immer wieder mit lästigen Fragen.

  Noch näher.
Der Mann verharrte und starrte.

  Cornelius wollte es.

  Bei Thorpa probierte Cornelius es einfach – schlimmstenfalls würde es nicht funktionieren, wovon er auch ausging, denn das Auftauchen des Wurms und Sentenzas Gesprächigkeit ließen sich auf natürliche Weise erklären. Cornelius' Überraschung war grenzenlos, als der Pentakka sofort reagierte. Vielleicht weil er ein Pflanzenwesen und sein Gehirn anders strukturiert war? Nachdem Thorpa ihm in Folge aus seiner Arrestzelle heraus geholfen hatte, konnte Cornelius das Ganze nicht mehr nur als pure Zufälle abtun. Er begann nachzudenken. Warum? Wie war das möglich? Außerdem hatte es von Mal zu Mal besser geklappt.

  Er befahl es.

  Plötzlich wirbelte der Söldner mit einem gellenden Schrei herum. Bevor jemand reagieren konnte, hatte er seinen Blaster gezogen und mit dem tödlichen Energiestrahl einen Halbkreis beschrieben. Cornelius hörte das dumpfe Poltern mehrerer Körper, als der Schütze seine Kameraden niederstreckte. Keinem von ihnen war Zeit geblieben, sich aus der Gefahrenzone zu werfen oder das Feuer zu erwidern. Dann richtete der schreiende Mann den Strahler auf seinen Kopf und drückte ab.

  Fassungslos hatte Cornelius das Schauspiel beobachtet. Es war so schnell gegangen.

  Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Er hatte nicht geglaubt, dass es wirklich funktionieren würde … dass es so einfach sein würde … dass sein Befehl so effektiv ausgeführt würde. Lag es daran, dass der Söldner ein einfacher Mann gewesen war, der nichts anderes gekannt hatte als absoluten Gehorsam? Irgendwie hatte Cornelius mit mehr Widerstand, bestenfalls mit einem Teilerfolg, aber eigentlich mit … überhaupt keiner Reaktion gerechnet.

  Cornelius hatte sie alle getötet. Rund ein halbes Dutzend Söldner. Männer.

  Menschen.
Ihm wurde übel.

  Wie …? Seit wann kann ich … das? War ich das wirklich?
Früher hatte er nicht …

  Und was wäre gewesen, wenn es nicht geklappt hätte? Wenn er weniger gut wäre, als Jason gehofft hatte? Wenn Cornelius' Selbstvertrauen, sein Wille, sein … was auch immer nicht ausgereicht hätte? Oder wenn der Mann nicht auf seinen Trick hereingefallen wäre?

  Mit einem Mal wurde sich Cornelius erst so richtig bewusst, was er getan hatte und wie irrsinnig sein Plan gewesen war. Tatsächlich hätte das gar nicht funktionieren dürfen. Pakcheon mochte jemandem seinen Willen aufzwingen können, und Shilla ebenfalls – aber Cornelius?

  Er lachte hysterisch auf. Es war verrückt. War er verrückt? Dann verstummte er abrupt. Plötzlich fühlte sich Cornelius völlig ausgelaugt. Sein Blick traf sich mit dem von Shilla, die ihn verblüfft anstarrte. Der Metallring glühte nicht mehr. Wahrscheinlich hatte sich Cornelius das auch nur eingebildet.

  Verrückt …

  Die Vizianerin beugte sich vor, um das Skalpell, das dem Folterknecht aus der Hand gefallen war, mit den Zähnen aufzunehmen. Auf den Knien rutschte sie zu Cornelius' Stuhl, um seine Fesseln zu lösen. Obwohl Shilla vorsichtig arbeitete, ließ es sich nicht vermeiden, dass seine Handgelenke Schnitte abbekamen. Der Schmerz brachte Cornelius langsam wieder zur Besinnung. Als die Kunststoffschnüre endlich auf den Boden fielen, blutete er aus mehreren kleinen Wunden – aber sein Kopf war wieder klar.

  Die Fesseln an seinen Füßen trennte Cornelius selbst auf. Schwankend kam er auf die Beine und befreite Shilla. Als erstes riss sie das Metallband von ihrem Kopf. Es schepperte vernehmlich, als es in einer dunklen Ecke verschwand. Cornelius streifte seine Jacke ab und legte sie um Shillas Schultern. Sie reichte ihm seine Brille, die unter den Stuhl geschliddert war.

  »Bitte sehen Sie nach, ob von den Söldnern noch jemand am Leben ist«, trug Cornelius Shilla auf und übergab ihr die Waffe des Todesschützen.

  Offenkundig hätte sie sich lieber um Pakcheon gekümmert, wie der besorgte Blick in die Richtung ihres Bruders im Geist bewies, trotzdem nickte sie knapp. Jemand musste sicherstellen, dass von den Entführern keine Gefahr mehr ausging. Sollte noch jemand am Leben sein, konnte sie dem Betreffenden vielleicht einige Informationen entlocken.

  Cornelius hatte nur für einen Sekundenbruchteil ein schlechtes Gewissen, weil er sich zwischen die Vizianer drängte. Dann wandte er sich Pakcheon zu, der noch immer am Boden lag und benommen zu ihm hinauf blinzelte.

  Cornelius fiel das halbe Universum vom Herzen. Pakcheon war am Leben und anscheinend nicht schwer verletzt worden!

  Während Cornelius die Fesseln zerschnitt, suchte sich seine Erleichterung durch Schimpfen ein Ventil: »Sie Verrückter! Was haben Sie sich dabei gedacht? Ich fürchtete bereits, die Kerle würden Sie umbringen. War das wirklich nötig?«

  Als auch Pakcheon sich von dem Metallring befreit hatte, konnte Cornelius die samtig-dunkle Stimme des Telepathen wieder in seinem Kopf hören. Er hätte nicht gedacht, dass er den leicht spöttischen Ton so vermisst hatte.

  »Sie hätten weit Schlimmeres verdient.« Pakcheons Augen funkelten böse, und Cornelius zweifelte keinen Moment daran, dass der Vizianer nicht zögern würde, jeden Gegner gnadenlos zu vernichten, der es gewagt hätte, die Menschen zu bedrohen, die ihm am wichtigsten waren.

  »Mag sein, aber Ihre Aktion war für niemanden von Nutzen, im Gegenteil: Sie haben dem perversen Sadisten von Anführer in die Hände gespielt und wären beinahe getötet worden.«

  »Ich ging davon aus, dass Sie einen Plan zu unserer Befreiung hatten und wollte von Ihnen ablenken …«, mühsam richtete sich Pakcheon auf, »Ihnen die Zeit geben, das zu tun, was Sie vorhatten.« Er stöhnte nicht, zuckte aber zusammen und presste eine Hand gegen seine Seite.

  »Sie sind verletzt«, erkannte Cornelius. »Wie schlimm ist es?« Vorsichtig folgten seine tastenden Finger denen des Vizianers, der leise seufzte.

  »Blutergüsse, Prellungen, vermutlich ein oder zwei angebrochene Rippen. Es tut weh, aber Sie brauchen sich keine Sorgen um mich zu machen.«

  »Sie hatten wirklich Glück im Unglück.« Cornelius schimpfte wieder und zog ein unbenutztes Taschentuch hervor, mit dem er das Blut von Pakcheons Gesicht zu tupfen begann. »Wie kamen Sie auf die Idee, ich könnte einen Plan haben? Und selbst wenn ich einen hatte, ihr Manöver hätte schief gehen können. Ebenso mein Plan. Ihr Opfer wäre dann völlig umsonst gewesen. Lebend sind Sie nützlicher als tot. Nächstes Mal denken Sie auch an uns, wenn Sie -«

  »Es reicht«, sagte Pakcheon mit müder, aber fester Stimme. »Wir sind alle noch am Leben. Nur das zählt.« Plötzlich lächelte er. »Und dass ich Ihnen so viel bedeute.«

  »Wie ist es den Söldnern überhaupt gelungen, Sie beide in ihre Gewalt zu bringen?«, wechselte Cornelius schnell das Thema. Er spürte, wie Röte über seinen Hals, die Wangen und Ohren kroch.

  Pakcheons Miene verdüsterte sich.

  »Wir befanden uns auf dem Weg zu den Schleusen, um auf die Kosang und die Celestine zurückzukehren. Wir hatten vereinbart, dass ich als Erster starten und bei den vereinbarten Koordinaten warten würde.

  Zwei Söldner, die diese Metallringe trugen, lauerten uns auf. Da wir sie nicht spüren konnten, war es ihnen möglich, uns durch Nadeln, die sie mit einem Betäubungsmittel versehen hatten, zu überwältigen. Die Kerle hatten die Entführung geschickt vorbereitet. Anders als ein Stunner verursacht diese Waffe keine messbare Energieemission, die Nadeln sind leise und schnell, die Droge wirkt sofort. Vermutlich erfolgte der Überfall in der Nähe dieses Raumes, anderenfalls wären sie Gefahr gelaufen, von jemandem beobachtet zu werden, als sie uns fort schleppten. Demnach befinden wir uns unweit der Schleuse.

  Als wir wieder zu uns kamen, trugen wir diese Bänder und waren gefesselt. Kurz darauf brachte man Sie herein. Die Söldner haben sich nur wenig unterhalten und meistens geflüstert, so dass wir lediglich erfuhren, dass man uns alle ermorden wollte, sobald der Datenkristall gefunden war.«

  »Genau das haben Knight und ich befürchtet«, sagte Cornelius leise. Seine Rechte umkrampfte das Taschentuch. »Wir hatten kaum noch Hoffnung …«

  »Aber Sie haben es geschafft«, erwiderte Pakcheon sanft und löste Cornelius' Finger von dem Tuch, um seine Hand zu drücken, »wenn ich auch nicht verstehe, wie Sie … das … gemacht haben.«

  »Ich habe es gesehen und weiß es auch nicht«, schloss sich Shilla der unausgesprochenen Frage an. Sie war hinter Cornelius getreten und schaute über seine Schulter hinweg Pakcheon bedeutungsvoll an. »Die Söldner sind tot. Alle. Cornelius, ich kann keine Anzeichen entdecken, dass Sie ein Telepath sind. Und doch haben sie etwas mit den Männern gemacht. In ihrem Gedankenmuster sehe ich vier … Wirbel, einer immer größer als der andere. Etwas Vergleichbares fiel mir noch nie bei einem Menschen auf. Was ist das … in Ihren Gedanken? Was sind Sie, Cornelius?«

  Bevor er etwas erwidern konnte, glitt das Schott auf, und zwei Personen, eine große und eine kleine, standen mit schussbereiten Waffen im Eingang. Zuerst dachte Cornelius, es handle sich um Knight und Taisho, doch er erkannte seinen Irrtum, noch bevor Shilla den Strahler auf die Neuankömmlinge richtete.
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  Jason stöhnte, während er seine kribbelnden Glieder rieb, um die Nachwirkungen der Lähmung schneller abzuschütteln.

  Cornelius! Der verdammte Mistkerl hatte Jason hereingelegt. Gut drei Stunden war er dazu verdammt gewesen, reglos auf dem Sofa zu liegen und beobachten zu dürfen, wie die Ziffern des Zeitgebers weiter und weiter und weiter gesprungen waren. Noch ein bisschen länger, dann hätten ihn die Zahlen verrückt gemacht. Scheiße! Das fühlt sich fast so an wie nach einem Stunnerstrahl.
Niemand hatte Jason vermisst, keiner war ihm zu Hilfe geeilt. Offenbar litt Niren Colesman an keinem Quäntchen Neugierde und blieb artig auf ihrer Seite der Bürotür, wenn sie nicht in Sentenzas Raum gerufen wurde. Hätte sie nicht einmal die Blumen gießen können? Sonja DiMersi mochte sich gerade le dernier cri auf dem Catwalk ansehen, mit Freddy in den Hydro-Gärten spazieren gehen, Erfahrungen mit anderen jungen Müttern austauschen, welche Windel und welcher Brei zu bevorzugen sei – oder was Frauen mit Kleinkindern am Rockzipfel sonst in ihrer Freizeit unternahmen. Taisho hielt auf der Celestine Stellung. Da er wusste, dass Jason zusammen mit Cornelius Shilla und Pakcheon suchen wollte, würde er Funkstille halten, um nicht im denkbar ungünstigsten Moment mit einer Meldung herein zu platzen. Tja, dumm gelaufen.
Was sollte Jason nun machen? Er hatte keine Ahnung, was Cornelius vorhatte und wo sich dieser inzwischen aufhielt. Gemeldet hatte er sich bislang nicht, was hieß, dass sich die Geiseln noch immer in der Hand der Schwarzen Flamme befanden – oder der Plan missglückt und keiner mehr am Leben war.

  Falls mein Plan nicht klappt, schauen Sie in Sentenzas Schubladen nach und denken Sie um die Ecke, hatte Cornelius gesagt. Was meinte er damit?

  Jason hinkte zum Schreibtisch und ließ seinen Blick über die breite Platte gleiten. Alles war penibel aufgeräumt. Systematisch öffnete er eine Schublade nach der anderen. Auch hier herrschte strenge Ordnung. Was konnte Cornelius versteckt haben? Dass es der gesuchte Kristall sein würde, bezweifelte Jason.

  Ohne zu wissen, wonach er Ausschau halten sollte, durchwühlte er die Fächer. Was er fand, war der übliche Bürobedarf – und dazwischen: ein pornografisches Magazin. Aha, dann war Sentenza doch nicht so staubtrocken, wie Jason immer vermutet hatte, und die geheimen Lektüren versteckte er hier vor seiner Frau.

  Als er mit der Durchsuchung fertig war, war Jason so schlau wie zuvor. Gefunden hatte er nichts. War das, was Cornelius verborgen hatte, so winzig, dass man es nicht gleich sah? Oder hatte er es in etwas hinein gelegt? Wenn beides zutraf, dann konnte Jason noch lange die Sachen eines anderen auf den Kopf stellen. Und Zeit war das, was er überhaupt nicht hatte. Allerdings war der Tipp vielleicht der einzige Hinweis auf den Verbleib von Shilla, Pakcheon und Cornelius.

  Um die Ecke sollte er denken … Wie war das zu verstehen? Konnte es ein Zeichen sein, das nur Jason erkennen würde? Kaum, denn Cornelius hatte nicht ahnen können, wie die Situation eskalieren würde, selbst wenn er für alle Fälle einen Fingerzeig zurückgelassen hatte. Sicherlich handelte es sich um etwas, das jedem auffallen mochte, insbesondere Sentenza, der der eigentliche Adressat der Botschaft war.

  Noch einmal öffnete er eines der Schubfächer und nahm das Magazin heraus. Es war das einzige Objekt, das nicht so recht zu Sentenza passen wollte. Es hätte Jason nicht gewundert, wenn Cornelius das Heft absichtlich versteckt hätte, um dem Captain einen kleinen Streich zu spielen. Sonja hätte ihrem Mann sicher etwas erzählt, wenn sie es entdeckt hätte, so missbilligend, wie sie den Mund verzogen hatte, während Cornelius interessiert durch die Seiten blätterte.

  Jason betrachtete das Magazin genauer und erkannte es als eines von denen, die er dem Septimus mitgebracht hatte. Seite für Seite schlug er auf und betrachtete aufmerksam Text und Bilder. Auf einem Foto befand sich eine Kritzelei. Es sah aus, als habe jemand versucht, einen länger nicht gebrauchten Stift dazu zu bringen, dass er wieder gleichmäßig schrieb. Das war das Einzige, was Jason ins Auge fiel. Unterstrichene Worte oder andere Markierungen waren Fehlanzeige.

  Was sollte man erkennen, wenn die Puzzlestücke, die man hatte, ein Pornomagazin, ein dunkelblaues Geschmier auf Seite 29 über dem Foto einer halbnackten Brünetten war? Vergeblich wartete Jason auf Erleuchtung und gab nach einem letzten Moment des Grübelns zornig auf. Hätte Cornelius nicht etwas deutlicher sein können, falls das tatsächlich der Wink war?

  Jason zog sein Funkgerät aus der Jackentasche und rief Taisho an. »Alles ist schief gegangen«, bekannte er deprimiert.

  »Was?« Entsetzen schwang in Taishos Stimme. »Ist Shilla …? Sind die anderen …?«

  »Ich weiß es nicht. Cornelius hat mich betäubt und ist allein losgezogen, um Shilla und Pakcheon zu befreien. Ich habe seither nichts mehr von ihm gehört. Hast du irgendetwas beobachtet? Sind Schiffe innerhalb der letzten drei Stunden gestartet? Hat es ungewöhnliche Energiesignaturen auf der Station gegeben? Irgendetwas?«

  »Nichts dergleichen«, gab Taisho bedrückt zurück. »Soll ich rüber kommen?«

  »Nein, das bringt im Moment nichts. Behalte lieber die Scanner im Auge und gib Bescheid, wenn du etwas Verdächtiges beobachtest. Noch können wir hoffen.« Solange, bis sich das Schlimmste bestätigt.
»Was hast du vor?«

  »Ich werde sie suchen. Was sonst?«

  »Die Station ist groß, und du hast keine Spur«, gab Taisho zu bedenken.

  Nein, habe ich nicht. Danke, Cornelius! Jason setzte zu einer Antwort an, aber …

  »Jason?« Taisho dauerte die Pause zu lange.

  Jason griff sich an die Stirn und lauschte.

  »Jason!«

  Es war wieder da! Das feine Wispern in seinem Kopf, die vertraute Präsenz, die er seit den letzten Stunden vermisst hatte.

  »Jason, wenn du dich nicht sofort meldest, komme ich. Was ist passiert?«

  Shilla war wieder da.

  »Ich kann Shilla wieder spüren. Sie hat mir gerade eine kurze Nachricht geschickt. Jetzt weiß ich ungefähr, wo sie und die anderen sind. Und Cornelius kann etwas erleben, diese hinterlistige Ratte.«
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  »Es wäre besser, Sie würden die Waffe wegwerfen und die Laures-Bänder wieder aufsetzen«, sagte eine weibliche Stimme, die Cornelius irgendwo schon einmal gehört hatte. »Dann geschieht Ihnen nichts. Aber wenn Sie schießen, eröffnen wir ebenfalls das Feuer, und mindestens einer von ihnen stirbt. Außerdem haben wir zwei Geiseln, die Sie zum Tode verurteilen, wenn wir uns nicht in den nächsten zehn Minuten bei unseren Kameraden melden. Möchten Sie Sonja DiMersi und den kleinen Freddy auf dem Gewissen haben?«

  Shilla zögerte. Der Strahler bewegte sich jedoch keinen Millimeter. »Ich kann die Gedanken der beiden nicht lesen.«

  »Die Laures-Bänder«, sagte Pakcheon mit Resignation in der Stimme, nur für sie und Cornelius hörbar. Sein bedauernder Blick ruhte auf Cornelius. »Nach allem, was wir über die Schwarze Flamme wissen, sind diese Kerle dazu fähig, ihre Drohung wahr zu machen. Auch wenn sie uns umbringen, wenigstens Sentenzas Familie sollte eine Chance haben. Leg die Waffe weg, Shilla.«

  »Seit wann bist du so zart besaitet?«, gab Shilla hart zurück. »Sie werden die beiden auf jeden Fall ermorden, damit es keine Zeugen gibt Ich bin dafür, so viele von denen mitzunehmen wie nur möglich. Wenn du und ich-«

  »Dafür scheinst du neuerdings umso weniger Skrupel zu kennen. Nein, das schaffe ich nicht. Nicht so schnell. Schon gar nicht, wenn sie diese Bänder tragen. Und du kannst nicht beide gleichzeitig angreifen. Sobald sie merken, dass wir etwas vorhaben, schießen sie.«

  »Sind Sie in der Lage zu wiederholen, was auch immer Sie vorhin gemacht haben, Cornelius?«, wandte sich Shilla nun an Cornelius.

  »Shilla«, mahnte Pakcheon.

  Cornelius schüttelte leicht den Kopf, nicht ganz sicher, worüber die Vizianer redeten. »Pakcheon hat Recht. Wir dürfen nicht nur an uns denken. Vielleicht wollen die Söldner diesmal wirklich verhandeln? Sie hätten den Raum auch mit einigen Leuten stürmen und uns überwältigen können. Aber selbst die Schwarze Flamme wird bestrebt sein, wenig Wirbel zu machen, um sich nach erledigter Mission ohne größere Probleme zurückziehen zu können. Denn was auf Vortex Outpost los sein wird, wenn man Sentenzas Familie plötzlich vermisst, liegt auf der Hand. Und ganz bestimmt kommt es zu einem Blutbad, wenn wir uns wehren. Selbst wenn wir sie überrumpeln könnten, zehn Minuten, um DiMersi und den Jungen zu befreien, das ist unmöglich. Wir haben keine Chance, nicht einmal unter den günstigsten Bedingungen.«

  »Was nun?«, wollte Shilla wissen.

  »Uns bleibt keine andere Wahl, als der Aufforderung Folge zu leisten«, entgegnete Cornelius und presste die Lippen zu einem Strich zusammen. Verdammt! Fast hätten sie es geschafft. Warum konnten die Söldner nicht fünf Minuten später auftauchen?

  »Haben Sie sich einigen können?«, fuhr die Stimme ungeduldig dazwischen, obwohl der Wortwechsel nur Sekunden gedauert hatte. »Ich garantiere, dass niemand verletzt oder getötet wird, wenn Sie kooperieren. Ihre Antwort, Septimus? Ich kann die Telepathen nicht hören.«

  »Und das sollen wir glauben?« Cornelius sprach nun laut und wies hinter sich. »Nach all dem?«

  »Damit haben wir nichts zu tun.« Die Sprecherin trat ins Licht. »Bitte, folgen Sie meinen Anweisungen, dann wird niemandem auch nur ein Haar gekrümmt. Wenn wir haben, wonach wir suchen, werden wir von hier verschwinden, und Sie sind frei.«

  »Adriana Fabia.« Es war eine flüchtige Begegnung gewesen, aber Cornelius erinnerte sich. »Sie gehören also auch zu denen? Dann war unser Gespräch ein Trick, um mir eine Wanze zuzustecken. Die Visitenkarte, richtig?« An Bord der Punia hatte er sie in den Müllkonverter geworfen. »Ich habe sie vernichtet, und Sie haben mich trotzdem gefunden?« Er seufzte. »Weshalb versprechen Sie etwas, das Sie nicht halten können? Sie dürfen uns gar nicht gehen lassen, schließlich sind Sie eine Prominente, die nicht riskieren wird, dass jemand ihr Geheimnis publik macht.«

  Die Mode-Zarin musterte ihn nachdenklich, bevor Sie sagte: »Eigentlich bin ich Ihnen keine Erklärung schuldig, und wir haben auch nicht die Zeit für lange Reden, denn jeden Moment könnten Ihre Entführer Verstärkung erhalten. Wir sind keine Mörder – wir sind auch nicht Ihr Feind. Was wir tun, geschieht zu Ihrer eigenen Sicherheit. Glauben Sie mir!«

  Cornelius entging nicht, dass Adriana Fabia das Wir betonte. Hatte etwa eine weitere Gruppe Interesse an dem Datenkristall? War noch jemand außer der Schwarzen Flamme hinter dem Speichermedium her? Oder handelte es sich um zwei unabhängig voneinander operierende Gruppen derselben Organisation? Zweifellos hatte es Adriana Fabia nicht bloß wegen der anderen Söldner eilig zu verschwinden. Über den telepathischen Link, den Shilla mit Knight teilte, würde der Händler bereits wissen, was geschehen war und wo er nach ihnen suchen musste. Den Schuss sollten die Scanner der Station registriert haben, so dass Sicherheitskräfte auf dem Weg waren. Früher oder später würden Adriana Fabia und ihr Begleiter zwischen mehreren Blastern stehen.

  Konnte es Cornelius riskieren, auf Zeit zu spielen? Würde die Situation eskalieren, wenn Knight und Färbers Leute hinzu stießen? Was geschah dann mit DiMersi und Freddy? Durfte er Adriana Fabias Versprechungen vertrauen? Wie konnte er das, wenn sie ihren Forderungen durch eine solche Erpressung Nachdruck verlieh?

  »Mir ist klar, dass Sie mir nicht so einfach vertrauen können«, fuhr Adriana Fabia fort, »schließlich kennen Sie mich nicht. Hören Sie zu. Die Kurzfassung muss fürs Erste genügen. Entscheiden Sie dann – aber schnell.

  Ich will nicht um den heißen Brei herum reden. Es geht mir einzig um den Kristall. Er enthält Informationen, die nur für die Schwarze Flamme relevant sind und in den falschen Händen großes Unheil anrichten können. Wenn Sie ihn mir überlassen, verschwinden wir sofort, und niemand wird mehr von uns oder den anderen in dieser Angelegenheit behelligt.

  Und was Ihre zweite Sorge betrifft, ich brauche nicht zu befürchten, dass Sie mich verraten, denn Sie haben keinen Beweis. Wort stünde gegen Wort. Ich habe genügend Zeugen, die für mich bürgen, Sie hingegen haben bloß die Behauptungen ihrer Freunde, die bei einer Gegenüberstellung in den Gedanken von Adriana Fabia keine Erinnerungen an dieses Gespräch finden werden. Ja, wir haben dazu gelernt, seit die Vizianer, die Danari und die Kassarier aufgetaucht sind.

  Man wird glauben, Septimus, dass Sie mit Ihren haltlosen Beschuldigungen lediglich von Ihrem Vergehen abzulenken versuchen, denn Sie haben jede Menge Ärger am Hals, weil Sie gegen die Interessen der Konföderation Anitalle gehandelt haben. Und diesen Ärger vermag ich noch zu schüren, sollten Sie es wagen, sich mit mir anzulegen. Dann können Ihnen auch all die klugen und teuren Anwälte, die für die Familie der Cornelier arbeiten, nicht mehr helfen. Kooperieren Sie hingegen, werde ich dafür sorgen, dass Sie aus dem Prozess, der auf sie zukommen wird, mit nicht mehr als einem blauen Auge heraus gehen werden.«

  »Was mich vor Gericht erwartet«, entgegnete Cornelius kalt, »ist mir im Moment herzlich egal. Ich will, dass meine Freunde freigelassen werden, Sie die Sentenzas in Ruhe lassen und nicht noch mehr Unschuldige verletzt oder getötet werden. Wie soll ich wissen, dass Sie, wenn ich Ihnen tatsächlich den Kristall übergebe, nicht trotzdem alle lästigen Zeugen beseitigen?«

  »Sie machen es mir nicht leicht.

  Mein Begleiter hat eine Kamera bei sich. Sie können sich davon überzeugen, dass das Gerät einwandfrei funktioniert und nicht manipuliert wurde; das gleiche gilt natürlich auch für das Empfangsteil.

  Wir bringen die Vizianer in einen anderen Raum. Leider muss ich darauf bestehen, dass sie sich die Laures-Bänder und elektronische Fesseln anlegen lassen. Die Fesseln öffnen sich automatisch in einer halben Stunde. Länger werden wir nicht benötigen, um unser … Geschäft abzuwickeln. Über die Kamera können Sie sich vergewissern, dass es Ihren Freunden gut geht. Eine zweite Kamera zeigt Ihnen, was Sonja DiMersi und Freddy gerade tun. Mutter und Kind sind wohlauf und ahnen nicht, dass sie beobachtet werden. Es liegt ganz bei Ihnen, Cornelius, dass es auch so bleibt.

  Sie begleiten uns zur Schleuse, und ich rate Ihnen: Versuchen Sie keine Tricks! Wenn die Telepathen frei sind, überreichen Sie mir den Kristall und können gehen. Weigern Sie sich, nehmen wir Sie mit und zerlegen Sie, bis wir haben, was wir wollen. Ich zweifle nicht daran, dass sie den Kristall bei sich tragen. Jemand, der auf Weistener IV war, kennt eine Menge Verstecke, nicht wahr?«

  Gequält blickte Cornelius erst Adriana Fabia, dann Pakcheon und Shilla an. Aus der offenen Wunde an Pakcheons Wange quoll frisches Blut.

  »Und wenn ich ablehne?«

  Da er kein sauberes Taschentuch mehr hatte, zog Cornelius das dunkle Stück Stoff aus seinem Haar und drückte das weiche Material leicht gegen die Verletzung im Gesicht seines Freundes. Pakcheons Finger streiften Cornelius' Hand, als er das Tuch fest hielt.

  »Dann wird es hässlich.«
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  Jason rannte, so schnell er konnte. Shilla hatte ihn über alles in Kenntnis gesetzt – und dann war sie wieder weg gewesen. Hoffentlich war es nur das Laures-Band, das ihre telepathischen Fähigkeiten neutralisierte.

  Über diese Adriana Fabia wusste Jason nichts, daher konnte er nicht abschätzen, ob sie ihre Versprechen halten würde. In Gedanken machte er sich eine Notiz, dass er bei Gelegenheit Versäumtes nachholen wollte. Womöglich hatte sie Cornelius belogen und, nachdem Shilla den Blaster hatte fallen lassen, alle drei erschossen, um sich der lästigen Zeugen zu entledigen. Einem toten Septimus ließ sich der Kristall außerdem noch einfacher abnehmen als einem lebenden, der vielleicht das eine oder andere gezinkte Ass im Ärmel trug.

  Taisho hatte die Anweisung erhalten, auf die Shuttles zu achten, die innerhalb der nächsten Stunde von Vortex Outpost ablegen würden. Es war kein Problem gewesen herauszufinden, mit welcher Yacht die Mode-Zarin angereist war. Davonmachen würde sie sich wahrscheinlich mit einem anderen Boot, während ihre Leute alle Spuren, die Aufschluss über die wahre Identität und die Mission der Designerin gegeben hätten, verwischten.

  Je nachdem, wie sich die Situation entwickelte, würde Jason sofort auf die Celestine zurückkehren, um zusammen mit Taisho die Verfolgung des fliehenden Raumers, in dem sie Cornelius vermuteten, aufzunehmen – es war nicht zu befürchten, dass das Schiff über höhere Beschleunigungswerte verfügte und ihnen auf diese Weise entkommen konnte. Oder der Syridaner würde es, falls die Freunde tot waren, ohne Zögern abschießen. Um die Konsequenzen wollte sich Jason später kümmern.

  Er ging davon aus, dass Adriana Fabia ihre Geiseln nicht allzu weit von ihrem bisherigen Gefängnis unterbringen würde, denn zum einen war eine halbe Stunde ein sehr enges Zeitfenster, zum anderen fielen die Vizianer überall auf, und man würde sich an sie erinnern. Kurz zog er in Erwägung, Färber zu kontaktieren und ihn zu bitten, den Status von DiMersi und Freddy zu überprüfen, entschied sich dann jedoch dagegen, denn eine Kontrolle konnte die beiden erst in unmittelbare Lebensgefahr bringen.

  Als Jason den bezeichneten Sektor erreichte, überprüfte er Raum für Raum. Es gab auf Vortex Outpost kein Schott, das sein Codegeber nicht öffnen konnte, selbst wenn es ein paar Sekunden dauern mochte, bis das Gerät die richtige Impulsfolge gefunden hatte. Jason blickte in Lager, Abstellkammern, Ruhezimmer für die Arbeiter und kleine Konferenzräume.

  Aber er fand kein Zimmer mit Leichen! Wie konnte das sein? Nirgends gab es Hinweise, dass ein Kampf stattgefunden und es Tote gegeben hatte. Jason entsann sich, dass die Schwarze Flamme grundsätzlich ihre gefallenen Kameraden mitnahm. Demnach hatte Adriana Fabias Truppe hatte blitzschnell und tadellos gearbeitet. Vermutlich würde selbst bei genauester Untersuchung weder ein Blutfleck noch eine Hautschuppe zu finden sein.

  Anders sah es bei den Opfern aus. Diese wurden üblicherweise zurückgelassen. Da Jason bisher noch nicht über die Leichen seiner Freunde gestolpert war, bestand eine reelle Chance, dass sich Adriana Fabia an die Abmachung halten wollte.

  Als er schließlich einen abgedunkelten Raum betrat, in dem zwei Personen an Stühle gefesselt waren, machte sich grenzenlose Erleichterung in ihm breit.

  »Shilla! Bist du in Ordnung? Pakcheon?«

  Jason blickte auf seinen Scanner. Ihm wurden keine verräterischen Signaturen, die auf Fallen schließen ließen, angezeigt, und auch die Vizianer gaben keine Zeichen, die zur Vorsicht mahnten.

  Mit langen Schritten durchquerte er das Zimmer und zog als erstes das Laures-Band von Shillas Kopf. »Wo ist Cornelius?«

  »Sie haben ihn mitgenommen.« Shilla rieb sich die Handgelenke. Ihre und Pakcheons Fesseln stellten für Jasons Codegeber gleichfalls kein Hindernis dar.

  »Bisher hält sich Adriana Fabia an ihr Versprechen.« Auch Pakcheon hatte den Ring abgelegt. Er kniff das rechte Auge leicht zu. »Ich kann Cornelius nicht finden. Sie müssen ihm eines der Laures-Bänder aufgezwungen haben.«

  »Und tragen selber welche«, ergänzte Shilla, »da sie damit gerechnet haben, dass wir früher frei kommen würden. Was nun? Falls Cornelius versuchen sollte, Adriana Fabia hereinzulegen, wird sie ihn entführen. Ich traue es ihm zu, dass er ihr den Kristall nicht einfach übergeben wird, schon gar nicht, wenn er nun weiß«, sie deutete auf die Kamera, »dass wir nicht länger als Druckmittel zur Verfügung stehen. Die halbe Stunde ist außerdem fast abgelaufen.«

  »Sie hat immer noch DiMersi und Freddy als Faustpfand«, erinnerte Jason.

  »Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass die beiden wirklich in Gefahr sind«, sagte Shilla. »Sie hat zwar gedroht, aber ich bin mir sicher, dass sie tatsächlich keine kaltblütige Killerin ist, anders als die Männer, die uns zuerst entführt haben. Sie hat zu viel geredet, wenn sie hätte handeln können, und sie hat durchblicken lassen, dass sie weniger primitive Mittel bevorzugt, um ihr Ziel zu erreichen. Kann es sein, dass sich die Schwarze Flamme aus mehreren Gruppen zusammensetzt, die sich unterschiedlicher Methoden bedienen und vielleicht sogar gegeneinander arbeiten, Jason?«

  »Entsprechende Gerüchte kursieren schon seit langem«, sagte Jason. »Aber nach außen treten sie als Einheit auf und lassen keine Informationen durchsickern. In Folge können wir nur spekulieren. Wäre es so, würde das allerdings sehr viel erklären.«

  »Für Spekulationen ist später noch genug Zeit.« Pakcheon wandte sich zur Tür. In seine dunklen Augen brannte ein gefährliches Feuer. »Wir müssen Cornelius suchen, bevor sie ihn umbringen oder mitnehmen. Da Adriana Fabia die Station verlassen will, wird sie in der Nähe sein. Wir sollten uns aufteilen und alle infrage kommenden Sektionen checken.«
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  Wer ihnen zufällig begegnete, mochte denken, Cornelius befände sich in einer angeregten Unterhaltung mit der exzentrischen Adriana Fabia, die ihn dazu gebracht hatte, ihre neueste Kreation – ein Laures-Band – in der Öffentlichkeit zu tragen; eine kleine Gefälligkeit unter Mitgliedern der alten Familien. Sie selber und ihr Begleiter hatten sich ebenfalls die einem Schmuckstück nachempfundenen Schutzringe über die Stirn gezogen.

  Obwohl er nach wie vor ein Gefangener war, glaubte Cornelius zunehmend, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Natürlich konnte Adriana Fabia seine Freunde immer noch ermorden lassen, wenn sie bekommen hatte, was sie wollte, aber sie redete einfach zu viel und schien ihn ehrlich davon überzeugen zu wollen, dass sie das kleinste von zwei Übeln darstellte und sich alles in Wohlgefallen auflösen würde, wenn er ein lieber Junge war. Wäre sie die Mörderin, die sie zunächst vorgegeben hatte zu sein, hätte sie längst ihre Drohung wahr gemacht, sich der Geiseln entledigt und ihn zerlegt.

  Stattdessen ließ sich Adriana Fabia sogar dazu herab, ihm die Langversion ihrer Geschichte zu erzählen. Sie plauderte so ungezwungen und vertraulich mit ihm, als wäre sie eine langjährige Freundin.

  »Unsere Begegnung in jenem Restaurant war reiner Zufall. Ich sprach Sie an, weil ich Ihr Gesicht sehr interessant fand. Es kam mir bekannt vor, aber ich konnte es nicht einordnen: Vielleicht waren wir uns schon einmal begegnet, oder ich hatte es in der Fahndungskartei gesehen? Ich habe nämlich ein gutes Gedächtnis für Gesichter.«

  Interessantes Gesicht? Wenigstens sagte sie nicht, Cornelius habe eine Verbrechervisage …

  »Also gab ich Ihnen eine präparierte Visitenkarte, um Sie ausfindig machen zu können, sollte sich mein Verdacht bestätigen und Sie sich als gesuchter Verbrecher entpuppen. Wie groß war meine Überraschung, als ich die aparte Blondine etwas später als Septimus Junius Cornelius identifizierte.

  In letzter Zeit hört und liest man viel über Sie. Also habe ich mir die geheime Akte über den Shooting Star am Polit-Himmel besorgt, und meine Verblüffung wuchs weiter. Sie haben wirklich eine erstaunliche Agenda für einen so jungen Mann, der vom aktiven Dienst wegen eines banalen Sehfehlers ausgeschlossen wurde. Zweifellos haben diejenigen, die Sie ausgemustert haben, ihren Fehler schon bitter bereut.«

  Etwas Ähnliches hatte auch Knight gesagt. Entweder standen ihm vergleichbare Quellen zur Verfügung, oder zwischen ihm und der Schwarzen Flamme gab es Bande, von denen andere nichts erfahren durften. Es gefiel Cornelius nicht, dass jemand solche Dinge über ihn wusste, während er so gut wie keine Informationen über den respektive die anderen hatte.

  »Natürlich wollte ich nun herausfinden, weshalb Sie in einer solchen Verkleidung unterwegs waren. Meine Recherchen ergaben, dass sich einige Kameraden an Ihre Fersen geheftet hatten, weil Ihnen, Septimus, gestohlene Informationen über die Schwarze Flamme zugespielt worden waren. Normalerweise wäre die Angelegenheit damit für mich erledigt gewesen, da sich schon jemand um den Fall kümmerte, aber die Gruppe, von der Sie gejagt wurden, hat sich innerhalb unserer Organisation – wie soll ich sagen? – nicht nur Freunde gemacht. Ich hielt es für meine Pflicht einzugreifen, um den Schaden zu begrenzen – für Sie, für Unschuldige und natürlich für die Schwarze Flamme, die durch die … Hardliner zunehmend in Verruf gerät.

  Wissen Sie, dass Sie ein Dummkopf sind, Septimus? Sie wurden gewarnt und hätten sich und allen anderen eine Menge erspart, wenn Sie dem gut gemeinten Rat gefolgt wären.«

  »Sie wissen von Sky?«, erkundigte sich Cornelius. »Sind Sie etwa selber …? Nein, Sie sind nicht Sky, aber Sie kennen sie? Was hat sie damit zu tun? Gehört auch sie zur Schwarzen Flamme? Wusste sie von dem Kristall und hat deshalb meine Wohnung mit einer Abhörvorrichtung versehen?«

  »Sind das aber viele Fragen auf einmal … Wer Sky ist und ob ich sie kenne, tut nichts zur Sache. Jedenfalls hätten Sie auf sie hören sollen. Kann schon sein, dass sie Ihr Apartment präpariert hat, weil sie sich Sorgen um Sie machte. Vielleicht waren es aber auch die anderen. Oder beide. Genau werden Sie es wohl nie erfahren.

  Wo war ich stehen geblieben? Ach, ja.

  Leider haben Sie die Visitenkarte vernichtet, so dass ich Ihre Spur verlor. Lange Zeit wusste ich nicht, ob die anderen Sie bereits erwischt hatten oder ob Sie sich noch auf der Flucht befanden. Das hat mich tatsächlich etwas traurig gemacht, denn ich war neugierig auf Sie geworden und hätte Sie gern näher kennen gelernt. Bin ich in Ihren Augen eine alte Frau? Ich bin Ihnen doch nicht zu alt, oder? Ist eigentlich an dem Gerücht etwas dran, dass Sie Männer bevorzugen? Sind Sie und Pakcheon …?«

  Cornelius wurde rot und begann zu schwitzen.

  Adriana Fabia kaschierte ihr Kichern durch ein Hüsteln.

  »Verzeihung, ich wollte nicht indiskret erscheinen. Zurück zum Thema.

  Dass ich Sie einige Tage später auf Vortex Outpost aufstöbern würde – ich stelle hier und heute erstmals die Trends der kommenden Saison vor –, hätte ich nicht erwartet. Zwei meiner Mädchen erkannten Sie, als Sie durch die Station streiften und nach ihren Freunden suchten, und informierte mich. Um der Frage zuvor zu kommen: Nein, nicht jedes Model ist zugleich eine Söldnerin.

  Leider waren die anderen schneller, und so konnte ich nur noch hoffen, rechtzeitig den Ort zu finden, an dem man Sie und Ihre Freunde gefangen hielt, um das Schlimmste zu verhindern.

  Ich vermute, Sie werden mir nicht verraten, wieso die Kameraden alle tot waren und Sie am Leben sind? Es scheint, als stünden selbst in geheimen Akten nicht alle Geheimnisse … Würden Sie es mir erzählen, wenn ich Sie im Gegenzug wissen lasse, wer Sky ist? Nein? Schade, aber ich habe nichts anderes von Ihnen erwartet. Die Männer wurden erschossen, richtig? Nur für den Fall, dass Sie es nicht längst erraten haben: Der Raum war durch einen Schutzschirm hermetisch abgeriegelt, so dass die Scanner der Station die Energie nicht messen konnten. Darum hatten die anderen keine Angst, konventionelle Waffen einzusetzen.«

  Adriana Fabia machte eine kurze Pause. Ihr lockerer Tonfall wurde unvermittelt ernst.

  »Wissen Sie, nicht jeder, der der Schwarzen Flamme angehört, ist zwangsläufig ein Böser. Tatsächlich habe ich Sie angelogen. Nicht einen Moment lang hatte ich vor, Sie, die Vizianer, die Sentenzas oder irgendwen anderen zu töten. Aber ich musste Sie, Septimus, in dem Glauben lassen, dass ich notfalls auch zu diesen Mitteln greifen würde, um Sie zur Kooperation zu zwingen. Nicht gelogen war hingegen, dass ich Sie auf den Kopf stellen und so lange schütteln werde, bis der Kristall irgendwo heraus fällt. Hier hinein, bitte.«

  Der stumme Begleiter öffnete ein Schott und schob Cornelius hinter Adriana Fabia in den Raum. Es handelte sich um eines der Pausenzimmer der Arbeiter.

  »Was haben Sie mit mir vor?«, erkundigte sich Cornelius voller Argwohn. Er fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich. Ihm war heiß und kalt zugleich, trotz der wortreichen Beteuerung, man wolle weder ihm noch den anderen ein Leid zufügen. »Ich dachte, wir gehen zu Ihrem Schiff, und an der Schleuse übergebe ich Ihnen den Kristall?«

  Adriana Fabia lächelte wissend. »Oder eine Fälschung. Wie viele haben Sie in der Zwischenzeit an erfundene Adressen und an Postfächer, die Sie unter anderem Namen gemietet haben, geschickt, um uns abzulenken? Und wie viele tragen Sie bei sich? Falls der echte Kristall dort ist, wo ich ihn vermute, werden Sie ihn mir wohl kaum einfach auf die ausgestreckte Hand legen können.« Sie schnitt eine Grimasse angesichts dieser Vorstellung. »Und so attraktiv und charmant Sie auch sind, ich werde Sie gewiss nicht mitnehmen und warten, bis der Kristall von selbst zum Vorschein kommt, denn mit einem mordlustigen Telepathen, der seinen Lover zurück will, möchte ich mich keinesfalls anlegen. Darum muss es hier und jetzt sein.«

  Sie setzte sich auf einen Stuhl, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.

  »Womit könnte ich Ihnen die bittere Medizin versüßen? Hm … Interessiert es Sie, warum ich Sie frei lassen kann, ohne mir Sorgen um mich und meine Zukunft machen zu müssen? Ganz einfach: Die Modenschau wird ohne Störung zu Ende gehen und Adriana Fabia den Applaus der begeisterten Zuschauer entgegennehmen. Aber Adriana Fabia wird auch in wenigen Minuten abreisen, wie sie es versprochen hat. Wie das möglich ist? Ich kann es an Ihrem Gesicht ablesen, dass sie es ahnen. Ja, es gibt zwei von uns. Aber welche ist welche? Sie und die Telepathen können mir gar nichts beweisen, darum werden Sie schweigen.

  Im Gegenzug bereite ich Ihnen keinen zusätzlichen Ärger. Sie werden es schwer genug haben, wenn Sie nach Pollux Magnus zurückkehren und alles erklären müssen. Sie armer Junge, Sie. Wenn es vorbei ist …«

  Sie zog eine blütenweiße Visitenkarte mit schlichten, kursiven Buchstaben aus der Handtasche. Als Cornelius nicht danach griff, legte sie die Adresse auf den Tisch.

  »… und Sie einen neuen Job brauchen, melden Sie sich bei mir. Das meine ich nicht als Witz. Und die Karte ist auch nicht verwanzt.«

  »Ich werde gewiss nicht für die Schwarze Flamme arbeiten.«

  »Wie ich schon sagte: Nicht alle meine Mädchen stehen auf zwei Lohnlisten.«

  »Ich bin kein Mädchen.«

  »Wen stört das? Genug geredet. Bokuta!« Adriana Fabia schnippte mit den Fingern.

  Der große Mann holte eine kleine Plastikflasche aus der Innentasche seiner Jacke, schraubte sie auf und hielt sie Cornelius auffordernd hin.

  Ein beißender Geruch stieg in Cornelius' Nase. Unwillkürlich wich er zurück.

  Bokuta trat einen Schritt näher, so dass sich der Abstand nicht verringerte.

  »Trinken Sie!«, befahl Adriana Fabia.

  »Was ist das?« Cornelius ungutes Gefühl verwandelte sich in Bauchweh.

  »Die Toilette ist nebenan. Bokuta, Sie begleiten ihn. Geben Sie ihm einen Eimer und passen Sie auf, dass er den Kristall nicht fortspült.«

  Cornelius Rücken berührte die Wand. Jetzt stieg auch noch Übelkeit in ihm hoch. »Muss das wirklich sein? Ich kann nicht … Das ist … barbarisch … und mir sehr peinlich.«

  Adriana Fabia zuckte mit den Schultern. »Selber schuld, wenn Sie sich ein solches Versteck aussuchen … Trinken Sie freiwillig – oder soll Bokuta Ihnen die Nase zuhalten, bis sie den Mund aufmachen müssen? Und beeilen Sie sich!« Sie zeigte auf den kleinen Monitor, auf dem zwei Bilder zu sehen waren: Sonja DiMersi und Freddy bei einem kleinen Schläfchen, Pakcheon und Shilla, deren Fesseln gerade von Knight gelöst wurden. »Ich möchte fort sein, bevor wir Gesellschaft bekommen.«
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  »Alles in Ordnung«, sagte Cornelius schwach, als Pakcheon, Shilla und Knight in den Ruheraum stürmten. Er saß leicht gekrümmt und mit hängendem Kopf auf einer Liege, die Arme vor dem Bauch verschränkt. »Sie hat mir den Bauch nicht aufgeschlitzt … Bloß so etwas Ähnliches.«

  Adriana Fabia hatte sich nicht die Mühe gemacht, Cornelius zu fesseln, da er in seiner gegenwärtigen Verfassung die Verfolgung nicht hätte aufnehmen können. Mit Bokuta, einer Perücke, frischem Make-Up, Cornelius' Laures-Band und dem Kristall war sie zufrieden abgerauscht. Seit jenem Moment waren keine fünf Minuten verstrichen, bis die anderen das Zimmer gefunden hatten.

  Cornelius hatte sich ein wenig erholt, fühlte sich aber immer noch matt, denn das Abführmittel hatte sein Inneres gewissermaßen nach Außen gekehrt. Die Visitenkarte steckte in seiner Hemdtasche. Er sah keinen Sinn darin, Adriana Fabia Schwierigkeiten bereiten zu wollen, denn es war, wie sie gesagt hatte: Wort würde gegen Wort stehen. Niemand außer ihm wusste von der Doppelgängerin und all den anderen Dingen, die ihm die Söldnerin erzählt hatte, und sämtliche Spuren waren gewiss sorgfältig getilgt worden. Selbst die Aussagen der Vizianer waren wertlos, da sie keine Gelegenheit gehabt hatten, mit dieser Adriana Fabia in telepathischen Kontakt zu treten, und die andere, die sich noch auf der Station befand, hatte mit Cornelius' Entführung nichts zu tun. Er fand, dass das schon eine besondere Art von Sadismus war, ihm all die Details in dem Wissen zu enthüllen, dass er die Wahrheit nicht gegen sie verwenden konnte.

  Wie auch immer, Adriana Fabia hatte ihre Versprechen gehalten. Sie war unter einer falschen Identität abgeflogen, und es hatte keine weiteren Opfer gegeben. Die Vizianer bestätigten, dass Sonja DiMersi und ihr Sohn immer noch sanft schlummerten und nichts von der ganzen Sache mitbekommen hatten.

  Cornelius konnte es Knight ansehen, dass dieser ihm am liebsten den Hals herum gedreht hätte, aber Shilla legte dem Händler leicht eine Hand auf den Unterarm. Die schlichte Geste genügte, um Knight zu besänftigen. Zusammen mit der Vizianerin zog er sich in die entgegen gesetzte Ecke des Zimmers zurück, um Taisho über Funk zu informieren, dass alles in Ordnung war.

  Allein Pakcheon setzte sich neben Cornelius auf das Ruhemöbel. »Sind Sie wirklich unverletzt? Sie sehen ungewöhnlich grün aus.«

  »Mir ist nichts passiert«, sagte Cornelius. »Ich fühle mich … nach dieser Peinlichkeit … bloß beschämt und um zehn Kilo leichter. Lesen Sie meine Gedanken, wenn Sie Zweifel haben.« Er seufzte. »Adriana Fabia legte größten Wert darauf, mich zu überzeugen, dass sie nichts mit der anderen Gruppe zu tun hat. Ich glaube ihr auch, dass sie trotz ihrer Drohungen nie vorgehabt hat, uns ein Leid zuzufügen. Beide Rollen, die Böse und die Gute, spielte sie sehr überzeugend. Wenn ich mir vorstelle, Miss Shilla hätte geschossen, wer weiß, wie dann die Sache ausgegangen wäre … Ich bin froh, dass es endlich vorbei ist.«

  »Das hört sich an, als hätten Sie einen Heidenrespekt vor dieser Frau. Sie hat Sie wohl mit Ihren eigenen Waffen geschlagen?«

  »Was wollen Sie damit andeuten?«

  Auch von Pakcheon fiel die Anspannung ab. Er grinste und legte Cornelius einen Arm um die Schultern. Die Geste wirkte kameradschaftlich, aber für einen soziophoben Vizianer bedeutet sie sehr viel mehr. »Sind Sie nicht auch ein Trickser, ein Lügner und Betrüger, ein Kämpfer mit Wort und Waffe, sogar ein Assassine – wenn es sein muss?«

  Unwillkürlich zuckte Cornelius zusammen. »Was lesen Sie in mir?«

  Überrascht ließ Pakcheon den Arm wieder sinken. »Ich habe Ihre Gedanken gar nicht gelesen«, sagte er tonlos. »Nie. Zumindest nie tief genug, um an Ihren Geheimnissen zu rühren. Das war ein Schuss ins Blaue. Ich hätte nicht gedacht -«

  »Verzeihen Sie.« Cornelius bedauerte seine Reaktion. »Meine Nerven liegen noch immer blank. Ich weiß, dass Sie mich nie ausspionieren würden. Ich vertraue Ihnen. Aber mir ist auch klar, dass ich nicht auf Dauer alles vor Ihnen verbergen kann. Und Ihnen ist natürlich bekannt, dass es Dinge in meiner Vergangenheit gibt, über die ich nicht sprechen möchte. Allerdings … ich brauche Ihre Hilfe. Denn da gibt es etwas, worauf nur Sie mir vielleicht eine Antwort geben können.«

  »Sie reden von dem, was mit den Söldnern geschehen ist. Von den … Wirbeln in Ihrem Gedankenmuster. Ich sehe sie.«

  »Ja.«

  »Ich bin immer für Sie da, Junius.«

  »Das weiß ich.«

  Cornelius blickte in Pakcheons Augen – die Schramme auf seiner Wange blutete nicht mehr – und glaubte zu versinken. Er streckte seine Hand aus und strich einige lange, violette Strähnen aus dem Gesicht des Freundes. Wie Seide schmiegten sie sich um seine Finger.

  Pakcheon rutschte näher. Er löste seinen locker fallenden Zopf und band mit dem blauen Tuch Cornelius' Haar im Nacken zusammen. »Er ist noch da …«

  »Habt Ihr zwei genug geturtelt?« Knights Stimme riss Cornelius und Pakcheon zurück in die Realität. »Sentenza ist wieder hier. Ihretwegen, Conny, wird er in fünf Minuten aufkreuzen, statt seine Gemahlin an die Brust zu drücken und sein Kind zu tätscheln – also, machen Sie wenigstens den Verschluss Ihrer Hose zu.«

  Shilla seufzte.

  



  [image: ]


  

  Die Celestine hatte den Orbit um Vortex Outpost verlassen und näherte sich dem Sprungtor mit Kurs auf St. Salusa, den Frachtraum voller Container mit verschiedenen Gütern.

  Jason rieb sich gedankenverloren den linken Arm, obwohl er die Stelle, an der Dr. Ekkri Blut abgenommen hatte, längst nicht mehr spürte. Der Arzt war recht besorgt gewesen, nachdem er die Unterlagen des Kollegen von Tirlath VII und Jasons Aufzeichnungen studiert hatte, obwohl – oder besser: weil es keine konkreten Anhaltspunkte für eine ungewöhnliche Mutation der Grippeviren und eine nachvollziehbare Erklärung für die anschließende Exodus-Welle gab. Taisho musste dieselbe Prozedur über sich ergehen lassen. Da man jeden von ihnen für kerngesund befunden hatte, durfte die Celestine planmäßig starten.

  Auch die Sentenzas waren in die Krankenstation gebeten worden. Ob und was Dr. Ekkri bei den dreien diagnostiziert hatte, unterlag der ärztlichen Schweigepflicht – falls überhaupt schon erste Resultate vorhanden waren. Jason hoffte schon wegen des kleinen Freddys, dass die Tests negativ ausfallen und ihn seine Eltern nicht urplötzlich im Stich lassen würden. Wie es im ungünstigsten Fall weiter gehen sollte, konnte sich Jason nicht vorstellen. Durfte man die Infizierten einfach einsperren, zu ihrem eigenen Wohl, bis ein Gegenmittel entdeckt war? Und was würde sein, wenn eine Pandemie drohte, die kaum einen besiedelten Planeten verschonen mochte?

  Jason hatte Shilla von den Geschehnissen auf Tirlath VII berichtet und ihr eine Kopie der Unterlagen gezeigt, die Dr. Ekkri erhalten hatte. Nachdem die Befunde von ihr an Pakcheon weitergereicht worden waren, der, wie sie sagte, als Mediziner damit mehr anfangen konnte, hatte sie nach einigem Grübeln erklärt, dass sie während ihres Lebensabschnitts als Historikerin auf keinerlei Aufzeichnungen in den Archiven ihres Volkes gestoßen war, die ein solches Phänomen erwähnten. Das mochte entweder bedeuten, dass es sich bei der mysteriösen Exoduswelle um etwas handelte, das bisher noch nie in der Galaxis aufgetreten war, konnte aber auch heißen, dass sich die Vizianer schon vom Rest der Milchstraße abgeschottet hatten, als sich Vergleichbares erstmals abspielte, respektive es sie nie betroffen – und interessiert – hatte. Sie behaupteten wohl nicht grundlos von sich, keine Menschen zu sein.

  Auch die Quellen, die Jason in dieser Sache kontaktiert hatte, wussten nichts. Sie meldeten lediglich einen sprunghaften Anstieg vermisster Schiffe, darunter auch die Ueland, der Forschungsraumer des gleichnamigen, berühmten Anthroarchäologens. Da sich die Vorfälle auf keinen bestimmten Sektor konzentrierten, rätselte man noch, ob es sich um einen Zufall handelte oder die Piraten immer dreister wurden.

  Vielleicht war es einfach noch zu früh, zuverlässige Nachrichten und weiterführende Informationen über die Grippe und die Wanderlust-Welle zu erwarten. In einigen Tagen oder Wochen mochte Näheres bekannt sein. Natürlich hatte man Jason versprochen, Augen und Ohren offen zu halten. Am liebsten wäre es ihm natürlich gewesen, wenn das seltsame Phänomen genauso plötzlich endete, wie es begonnen hatte, und sich das Leben auf den betroffenen Welten wieder normalisierte. Jedenfalls hatten Jason, Taisho und Shilla ihren Teil erfüllt – alles Weitere lag in den Händen des Raumcorps', seiner Forscher und Mediziner.

  Jasons Blick glitt durch die Kommandozentrale der Celestine. Da der Bordcomputer übernommen hatte, gab es im Moment für niemanden etwas zu tun. Taisho saß an einem Terminal und las. Es gab eine Menge Dinge, die er wissen wollte über seine neue Heimat. Shilla kam gerade aus der Kombüse mit drei Bechern Kaffee, stellte einen vor Taisho, reichte den zweiten Jason und setzte sich mit dem letzten auf einen freien Sessel.

  So sollte es immer sein …
Shilla legte den Kopf schief und musterte Jason fragend. »Wie meinst du das?«

  »Ich dachte nur, dass es schön ist, dich wieder hier zu haben.«

  »Heißt das durch die Blume, nur weil ich euch Kaffee gebracht habe, erwartest Du nun, dass ich auch eure Socken wasche und den Staub von den Konsolen wische? Sonja DiMersi erklärte mir, dass menschliche Männer immer solche Dinge sagen, wenn sie einen Moment später lästige Arbeiten auf Frauen abwälzen wollen.«

  Jason schüttelte den Kopf. »Sie soll nicht immer von Sentenza auf andere schließen … Dafür haben wir Automaten. Nein, ich meinte es genau so, wie ich sagte.«

  »Übersetzt heißt das«, mischte sich Taisho ein und drehte sich zu ihnen um, »dass er befürchtet hat, du könntest der weitaus weniger barbarischen Gesellschaft deines unendlich attraktiven Bruders im Geist den Vorzug geben.«

  »Taisho«, knurrte Jason warnend.

  Shilla zog eine Braue hoch. »Ich hatte doch gesagt, dass ich zurückkehren würde. Seit wann zweifelst du an meinen Worten?«

  »Schon gut«, Jason winkte ab. »Ich sage nichts mehr, wenn ich immer nur missverstanden werde. Und du bist auch still, Taisho.«

  Taisho lachte. »Ich wollte doch nur fragen, mit welchen Sprüchen ein Vizianer -«

  »Taisho, möchtest du überprüfen, ob die Baby-Springwanzen von Biblos II noch vollzählig sind?«

  Shilla zog auch die zweite Braue hoch. Dann erhob sich geschmeidig. »Ich denke, dass ich nach den Baby-Wanzen schauen werde. Dann könnt ihr zwei ungestört miteinander flirten.«

  Sprachlos blickte Jason ihr nach. Taisho grinste still vor sich hin und wandte sich wieder dem Terminal zu.
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  Pakcheon nickte anerkennend. »Das war ein wahres Meisterstück. Den Kristall ausgerechnet an dieser Stelle zu verstecken – darauf wäre bestimmt keiner gekommen.«

  Etwas verlegen angesichts dieses Lobs senkte Cornelius den Kopf. »Kennen Sie denn nicht die Geschichte von dem vermissten Brief, den man erst ganz zum Schluss im Briefständer findet, obwohl er dort die ganze Zeit für jeden sichtbar gelegen hat?«

  »Nein, aber ich verstehe die Metapher. Vermutlich wäre Knight darauf gekommen, wenn …«, er zögerte, die Worte auszusprechen, »… wenn er ihre Leiche hätte identifizieren müssen.«

  »Was ihm und mir zum Glück erspart blieb. Er war tatsächlich ziemlich verärgert, dass er es nicht erraten hat, denn im Nachhinein fand er die Lösung simpel. Eine Brünette mit blauem Gekritzel über dem Haar.«

  »Ein Hinweis auf mein blaues Tuch, mit dem Sie, seit Sie auf der Flucht waren, Ihr Haar zusammen gebunden trugen«, ergänzte Pakcheon. »Hatten Sie keine Angst, dass Sie das Tuch oder den Kristall verlieren könnten?«

  »Ich hatte ihn sorgfältig in einem Knoten gesichert«, erklärte Cornelius. »Da müsste schon sehr viel passieren, dass ich dieses Tuch verliere. Als Adriana Fabia drohte, mich mitzunehmen, musste ich es Ihrer Obhut überlassen. Seit wann wussten Sie es?«

  »Seit genau diesem Moment, weil Sie sich eher einen Streifen Stoff vom Hemd gerissen hätten, um meine Wunde zu versorgen, als das Tuch zu verwenden. Flirten Sie gerade mit mir?«

  Cornelius errötete. »Bilden Sie sich bloß nichts ein. Ihr Tuch ist nichts als ein Mittel zum Zweck, da mich Ihre Pheromone zum Liebling aller Witwen und Waisen, Mütter und Töchter, aber leider auch aller netten Onkels machen.«

  »Also doch. Sie flirten mit mir.«

  »Pah!«

  Langsam schlenderten sie nebeneinander zur Schleuse. Cornelius hatte nur eine Tasche bei sich, die etwas Wäsche zum Wechseln und Hygieneartikel enthielt. Was er sonst noch brauchte, konnte er auch auf der Griselda bekommen, dem Passagierschiff, das ihn nach Pollux Magnus bringen würde. Zu seiner Hinrichtung. Er war dankbar für das Geplänkel, das ihn ein wenig ablenkte. Die nächsten Tage, während denen er viel Zeit zum Nachdenken hatte, würden schlimm werden.

  »Hatten Sie wirklich keine Sicherungskopie gemacht?« Pakcheon wurde wieder ernst.

  »Nein, ich befürchtete, dass diese in die falschen Hände gelangen oder noch mehr Opfer fordern könnte. Es erschien mir sicherer, das Original an der richtigen Stelle abzuliefern – oder es mit in mein Grab zu nehmen, wie man so schön sagt.«

  »Was auch beinahe passiert wäre.« Pakcheons Miene war zu entnehmen, dass ihm der Spruch nicht gefiel. »Waren es die Daten wirklich wert?«

  »Ich weiß es nicht. Sentenza leitete den Kristall weiter an Sally McLennanes Code-Knacker. Die scheinen aber auch ihre Probleme damit zu haben, was mich wundert, da ich annahm, dass der Mann, der mir den Kristall überantwortet hat, ein Agent des Raumcorps' sei.«

  Das rechte Auge Pakcheons zuckte leicht. »Und wenn es jemand von der Schwarzen Flamme war?«

  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Und es klingt gar nicht mal so abwegig. Wenn die Organisation von internen Machtkämpfen erschüttert wird und dort keiner dem anderen über den Weg traut, sehen sich die gemäßigten Fraktionen womöglich gezwungen, außerhalb ihrer Organisation Unterstützung zu suchen. Was könnte die Schwarze Flamme konkret von Sentenza und Sally McLennane wollen?«

  »Das hätten Sie Knight fragen sollen. Der Gauner scheint mehr zu wissen, als er verrät. Wird Sentenza ihnen verraten, was seine Leute herausfinden?«

  »Ich hoffe es. Wenn nicht«, Cornelius boxte Pakcheon spielerisch in die bereits verheilten Rippen, »setze ich meinen persönlichen Gedankenspion auf ihn an. Vielleicht könnten Sie sogar den Code-Knackern ein wenig unter die Arme greifen.«

  »Sally McLennane würde ein solches Angebot von einer ihr suspekten Person, wie ich es bin, vermutlich nur annehmen, wenn die Hölle gefriert.«

  »Das kann schneller passieren, als man manchmal glaubt.«

  Die Schleuse kam in Sicht, und die Schritte der Männer wurden noch langsamer.

  »Und was hat Adriana Fabia von Ihnen bekommen?«

  »Eine Handvoll …« Cornelius verschluckte den derben Ausdruck, der ihm auf der Zunge lag, aber Pakcheon hatte ihn bestimmt in seinen Gedanken gelesen, »… Unsinn. Eine Fälschung natürlich. Ich hatte so viele Kristalle bei mir, dass ich wohl jedes Dechiffrierbüro der Galaxis damit für eine Weile hätte beschäftigen können. Nachdem ich von Knight erfahren hatte, was für ein Kaliber die Schwarze Flamme ist, ging ich davon aus, dass die Söldner Zugang zu geheimsten Informationen haben. Dass ich auf Weistener IV war, gehört zu den Daten, die in diesen angeblich bestens gesicherten Akten stehen, daher war für mich klar, wo Adriana Fabia den Kristall vermuten würde, und ich brauchte ihre Erwartungen nur zu erfüllen. Himmel, ist mir das peinlich …«

  »Die anderen Kerle wussten allerdings nichts davon.«

  »Wahrscheinlich untere Chargen, die nicht an solche Informationen herankommen.«

  »Aber für die hatten Sie auch eine Lösung.«

  »…«

  »Ich sagte Ihnen schon einmal: Wenn Sie mich brauchen …«

  »Ich werde mich an Sie wenden, wenn ich zurück bin.«

  Sie blieben vor dem offenen Schott stehen. Das Shuttle sollte in zehn Minuten abdocken.

  Auf Pollux Magnus würde sich Cornelius für das verantworten müssen, was er getan hatte, und er wollte es hinter sich bringen, obwohl er viel lieber auf Vortex Outpost … bei Pakcheon geblieben wäre. Sie hatten viel zu wenig Zeit für einander gehabt. Wie Adriana Fabia prophezeit hatte, wollte man Cornelius vor Gericht stellen, da er wider die Interessen der Konföderation Anitalle gehandelt hatte und außerdem mit leeren Händen zurückkam.

  »Ich kann Sie begleiten«, sagte Pakcheon. »Mit der Kosang sind wir viel schneller dort. Sie brauchen das nicht allein durchzustehen.«

  »Doch.«

  »Warum müssen Sie immer so verdammt stolz sein? Können Sie nicht einmal nur die Hand nehmen, die Ihnen gereicht wird?«

  Cornelius zuckte mit den Schultern.

  »Was … kann Ihnen schlimmstenfalls passieren?«, erkundigte sich Pakcheon, als die Pause zu lang wurde.

  Die Beförderung zum Sextus war gewiss schon lange vom Tisch. Der Gedanke daran ließ Cornelius lächeln. Wie banal! »Ich schätze, man wird mich aller Ämter entheben und zu einer ordentlichen Geldstrafe verdonnern.«

  »Was für ein Schwachsinn. Und dann?«

  »Dann bin ich Privatmann und kann tun und lassen, was ich will.«

  »Ist das nicht … enttäuschend? Nach allem, was Sie für Ihr Imperium und die Galaxis geleistet haben?«

  Nun lachte Cornelius. »Sie tun so, als wäre ich mehr als nur ein kleines Rädchen im Getriebe. Ja, vielleicht … nein, natürlich bin ich enttäuscht, aber ich habe damit gerechnet, dass etwas Derartiges früher oder später passieren würde. Eines unser Sprichwörter lautet: Je höher man steigt, umso tiefer fällt man. Ich bin zu schnell zu hoch gestiegen, und jetzt falle ich halt. Das Universum geht auch ohne Septimus Junius Cornelius nicht unter.«

  »Ich bewundere Sie für Ihre Gelassenheit und für Ihr Selbstbewusstsein«, entgegnete Pakcheon. »Für mich spielt es keine Rolle, was Sie sind und ob Sie einen Titel tragen. Kommen Sie nur wieder zu mir zurück.« Seine Fingerspitzen berührten Cornelius' Wange. »Junius.«

  »Das werde ich«, Cornelius' Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt, »mein Bruder im Geist, das werde ich. Egal, was passiert.«

  »Wenn nicht, dann werde ich Sie holen, und wenn ich Pollux Magnus in Schutt und Asche legen muss.«

  »Übertreiben Sie nicht.« Beschwichtigend legte Cornelius eine Hand auf Pakcheons Brust. Er spürte, dass dessen Herz so schnell schlug wie sein eigenes. »Das wird gewiss nicht nötig sein. Die Cornelier haben gute Anwälte, und ich glaube, dass ich auch bei Adriana Fabia einen Stein im Brett habe.«

  Nur zögerlich ließ Pakcheon seine Rechte sinken. »Ich erwarte dich hier, mein Bruder im Geist. Bald.«
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  Epilog I:


  »In zwei Stunden landen wir auf Aseig'Krenrew«, sagte Skyta. »Falls Sie noch etwas herausgefunden haben, sollten Sie mich jetzt unterrichten. Später gibt es vielleicht keine Gelegenheit mehr, unter vier Augen miteinander zu sprechen.«

  »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Donezco.

  »Und? Haben Sie etwas für mich?«

  »Bedaure, das ist eine Nuss, die ich nicht knacken kann – ohne weitere Informationen.«
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  Epilog II:


  »Die Mission war ein Fehlschlag«, meldete der Vermummte tonlos. »Ich erwarte eine angemessene Bestrafung.«

  »Ich möchte die Details hören«, sagte der Mann mit der Narbe und zog die Kapuze tiefer ins Gesicht.

  »Die Informationen konnten nicht sichergestellt werden, der Bote entkam, und wir haben Verluste erlitten. Unerwarteterweise mischte sich eine andere Gruppe ein.«

  »Das ist bedauerlich. Welche Strafe schlägst du für dein Versagen vor?«

  »Eliminieren.«

  »Gewährt.«
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